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Kapitel 1

Gregory

»Was wollen Sie damit sagen, es gibt ein Problem mit der Ware?« 
Ich sehe in die Runde und ziehe drohend meine Augenbrauen 
hoch.

Meine sogenannten Geschäftspartner, die mir gegenübersitzen, 
werden nervös, versuchen jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. 
»Sie ist bedauerlicherweise nicht mehr in dem Zustand, in dem 
Ihr Partner sie bestellt hat«, hat der Chef der Gang die Eier zu 
offenbaren.

Ich kneife die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was soll 
das bedeuten? Hat einer Ihrer Männer sie etwa geschwängert?«

»Nun ja«, druckst der Anführer dieses lächerlichen Haufens vor 
mir herum und schluckt sichtbar.

Dass wir uns in einem hübsch begrünten Herrenhaus im Süden 
der Zentralafrikanischen Republik befinden, kann mich mittler-
weile nicht mehr darüber hinwegtäuschen, dass die Händler hier 
in die unterste Schublade gehören.

Und wer, um alles in der Welt, ist so dumm und schwängert eine 
bereits versprochene Sklavin?

Ich atme tief ein und spanne meine Kiefer an, da mir bewusst ist, 
wie bedrohlich diese Geste auf sie wirkt. »Soweit ich informiert 
bin, wurde ein Teil des Preises bereits bezahlt, Mr. Souleymane. 
Sechzehntausend Dollar, um genau zu sein. Ganz zu schweigen 
davon, dass ich extra eingeflogen bin, und jetzt wollen Sie mir 
allen Ernstes erzählen, dass die Ware beschädigt ist?«

Mein gefährlich leiser Ton und der drohende Blick wirken. Die 
Typen werden unruhig, einer wird eilig aus dem Raum geschickt 
und ein weiterer gießt mir noch etwas von dem furchtbar süßen 
Tee nach.
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»Wir verstehen, dass Ihnen das Unannehmlichkeiten bereitet, 
Mr. Hank«, behauptet der Anführer, wobei er sich zurücklehnt 
und eine Waffe in seinem Hüftgurt offenbart, als würde er mich 
damit einschüchtern wollen.

Belustigt schnaube ich. »Unannehmlichkeiten? Die Unannehm-
lichkeiten werden Sie bekommen, wenn Sie mir nicht umgehend 
adäquaten Ersatz liefern, Mr. Souleymane. Ich bin sicher nicht 
Tausende Kilometer hergeflogen, um mir sagen zu lassen, dass 
einer Ihrer Männer seinen Schwanz nicht in der Hose behalten 
konnte. Was zum Teufel soll mein Partner mit beschädigter Ware 
anfangen? Die ist nicht weiterzuverkaufen, denn ordentlich arbei-
ten kann sie ja wohl nicht!«, verdeutliche ich erbost. »Ich bin heute 
großzügig und gebe Ihnen eine halbe Stunde, um mir Ersatz zu 
präsentieren, ansonsten werden wir uns in Zukunft anderweitig 
umsehen müssen.« Mit diesen Worten lehne ich mich bequem zu-
rück und schlage die Beine übereinander, während ich die Finger 
vor dem Bauch verschränke. »Ihre Zeit läuft!«

Ich werde hier nicht wegfliegen, ohne mindestens einer der Frau-
en das Leben gerettet zu haben. Die Schwangere nehme ich auch 
noch mit, die schafft es hier sonst nicht, ganz zu schweigen von 
einem Neugeborenen. Es darf mir nur niemand anmerken.

»Selbstverständlich, Mr. Hank.« Der Anführer gibt einem seiner 
Kumpane ein Handzeichen und sofort verlässt dieser den Raum. 
»Wir werden dafür sorgen, dass Sie nicht mit leeren Händen ab-
reisen müssen«, versichert er mir mit einem hässlichen Grinsen.

Ich nicke knapp. »Davon gehe ich aus.«
Er lächelt, dann deutet er auf meine Tasse. »Darf ich Ihnen noch 

etwas aus der Küche holen lassen? Einen Snack, vielleicht?«
»Einen frischen Tee. Ohne Zucker, bitte.«
Ein weiterer Mann bekommt ein Handzeichen und flitzt sofort aus 

dem Zimmer, während ich mir ein Blickduell mit Souleymane liefere.
»Mr. Hank?«, spricht mich jemand ein paar Minuten später kaum 

hörbar von der Seite her an. Als ich aufsehe, begegnet mir das 
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hübscheste Paar brauner Augen, in das ich je geblickt habe. »Ihr 
Getränk«, sagt der Besitzer dieses umwerfenden Augenpaares und 
stellt eine abgedeckte Tasse vor mir ab.

Ich nicke knapp und lasse meinen Blick kurz über die schmale 
Gestalt gleiten. Der junge Mann sammelt schnell noch ein paar 
benutzte Tassen und Teller vom Tisch ein und schickt sich dann 
an zu verschwinden. In seiner Eile rutscht ihm eine der Tassen 
vom Tablett und fällt klappernd auf den Holzboden, bleibt jedoch 
ganz, was ohne Zweifel sein Glück ist. Trotzdem wird der Junge 
sofort angeschrien und aus dem Zimmer gezerrt, was mir das Blut 
in den Adern gefrieren lässt.

»Bitte entschuldigen Sie den kleinen Zwischenfall«, sagt Souley-
mane an mich gewandt.

Ich sehe ihn an und ziehe die Augenbrauen hoch. »Frischfleisch?«
»Nein, bedauerlicherweise nicht.« Seufzend schüttelt er den 

Kopf. »Ein hoffnungsloser Fall. Wir beschäftigen ihn im Garten. 
Gießen und hacken kann er, aber zu mehr taugt er nicht. Leider 
nicht verkaufbar. Normalerweise hätten wir Sie mit seinem An-
blick verschont, aber im Moment haben wir leider ein kleines Per-
sonalproblem.«

Dass er sofort abblockt, ohne mir überhaupt ein Angebot zu 
machen, lässt mich hellhörig werden. Normalerweise würde hier 
niemand durchgefüttert werden, der nicht zu Geld gemacht wer-
den kann.

Ich nicke jedoch. »Verständlich.«
Souleymane sieht sogar ein wenig erleichtert aus, was sämtliche 

Alarmglocken in mir schrillen lässt.
»Haben Sie sonst noch etwas Interessantes? Wenn ich schon ein-

mal hier bin, können Sie mir vielleicht behilflich sein, jemanden 
für mein Boot zu finden.«

»Ihr Boot?«, fragt er offenbar überrascht.
Ich lächle ein wenig amüsiert. »Na ja, es ist nicht direkt ein Boot. 

Eher eine kleine Jacht. Ich bin noch auf der Suche nach jemandem, 
der sie in Schuss halten kann. Amerikanische Arbeiter sind sehr 
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teuer. Und Weiber taugen dafür nicht«, erkläre ich, woraufhin er 
verständnisvoll nickt. »Aber ich brauche jemanden, der putzen und 
ein Schiff präsentabel halten, aber es natürlich nicht steuern kann.«

Er nickt bedächtig, offenbar in Gedanken. »Verstehe. Aber ich 
fürchte, so etwas haben wir nicht da. Zurzeit ist der Markt für Män-
ner knapp. Es gibt so gut wie niemanden, der nicht sofort verkauft 
wird.«

»Zu schade«, befinde ich mit gespieltem Bedauern. »Was ist mit 
dem Kleinen von eben? Putzen wird er doch können, oder?«

Souleymane lacht. »An ihm würden Sie keine Freude haben. Er 
würde Ihnen mehr Schaden als Nutzen bereiten.«

Und doch behält er ihn.
Ich muss vorsichtig vorgehen, darf nicht zu großes Interesse 

zeigen, doch mittlerweile glaube ich, dass der junge Mann hier 
mehr als nur der Gärtner ist. Ich bin mir nicht sicher, wofür sie ihn 
sonst noch brauchen und das werden sie mir auch nicht einfach so 
verraten wollen, aber ich lasse es auf einen Versuch ankommen. 
Wenn ich großes Glück habe, kann ich heute noch drei Menschen 
und einem Ungeborenen das Leben retten.

»Ich verstehe.« Um glaubwürdig zu wirken, lächle ich leicht. »Er 
ist bereits einer Kundin versprochen, nicht wahr?«

Souleymane verliert sogar für einen Moment die Fassung, dann 
bricht er in schallendes Gelächter aus, was mich, zugegeben, et-
was überrascht. »Nein, mein lieber Mr. Hank, da liegen Sie völlig 
falsch. Der ist für Frauen wahrlich nicht geeignet.«

»So?«, frage ich mit nur leicht angedeutetem Interesse, bevor ich 
einen Schluck Tee trinke.

»Gut, ich verrate es Ihnen.« Fast schon verschwörerisch lehnt er 
sich vor. »Tamirat ist eine Missgeburt. Frauen lassen ihn völlig 
kalt. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Fuck, der Junge schafft es hier nicht lange.
Ich verziehe angewidert das Gesicht, was meinen Gesprächspart-

ner lachend nicken lässt. »Warum lassen Sie ihn nicht davon heilen? 
Dann könnten Sie einen hübschen Preis für ihn verlangen«, schlage 
ich betont beiläufig vor und stelle meine Tasse wieder auf den Teller.
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»Heilen?« Souleymane ist sichtlich verdutzt.
Ich nicke jedoch. »Sicher. Das machen wir bei uns schon seit Jah-

ren so. Die Europäer mittlerweile auch. Ganz legal ist das noch 
immer nicht und die Prozedur ist recht teuer, aber die Investition 
könnte sich lohnen.«

Das scheint meinen Gesprächspartner ins Grübeln zu bringen 
und verschafft mir wertvolle Sekunden, mir einen Plan zurecht-
zulegen.

»Mr. Souleymane?« Eine kleine, schmale Frau kommt ins Zim-
mer getapst. Sie sieht unterernährt aus und hat ganz offensichtlich 
große Angst.

»Das wird Zeit!«, herrscht Souleymane sie an, woraufhin sie 
zusammenzuckt und sich offenbar die Tränen verkneifen muss. 
»Präsentier dich!«

Sie zögert, doch als ihr Besitzer ihr einen warnenden Blick zu-
wirft, dreht sie sich langsam, um sich von allen Seiten begutachten 
zu lassen.

»Was sagen Sie? Sie spricht Französisch und ein wenig Englisch. 
Ist das ein angemessener Ersatz?«, will Souleymane wissen.

Ich mustere sie skeptisch. »Irgendwelche Makel, von denen ich 
wissen sollte?«

»Nun, sie hat ein paar blaue Flecke auf dem Arsch, aber die sind 
nicht dauerhaft. Hat sich anfangs etwas dumm angestellt und ist 
hingefallen.« Überzeugend ist er nicht gerade.

»Mein Partner kann niemanden gebrauchen, der sich dumm an-
stellt«, erinnere ich ihn. »Aber gut, sie ist hübsch anzusehen. Kann 
sie kochen?«

»Selbstverständlich.«
»Putzen und Nähen?«
»Das habe ich alles gelernt, Mister«, versichert sie mir, woraufhin 

Souleymane aufspringt und ihr eine schallende Ohrfeige verpasst.
»Du hast die Kunden nicht anzusprechen! Ist das klar?«, brüllt er.
Wimmernd hält sie sich die Wange und nickt eilig. »Es tut mir 

leid, Mr. Souleymane.«
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Ich seufze und sehe sie noch einmal von oben bis unten an. »Was 
soll sie kosten?«

»Nun, sie ist eines unserer besten Pferde im Stall. Dreißigtau-
send sollten angemessen sein«, meint er, nachdem er sich wieder 
gesetzt hat.

Kopfschüttelnd deute ich auf die junge Frau. »Mr. Souleymane, 
wir beide wissen, dass diese Ware noch weit davon entfernt ist, 
auf dem amerikanischen Markt weiterverkauft werden zu können. 
Sie ist zwar vorzeigbar und kann sich nützlich machen, aber sie 
ist vorlaut und tollpatschig. Wenn Sie mir nichts Besseres bieten, 
werden wir uns nicht einigen können.«

Natürlich verkaufen wir keinen der Menschen in Amerika wei-
ter. Wir sind Käufer, keine Händler. Uns ist klar, dass wir diese 
Arschlöcher nicht davon abhalten können, weiterhin Frauen und 
Männer, sicher auch Kinder, zu verkaufen, aber meine Freunde 
und ich tragen dazu bei, dass diese Menschen anschließend in 
Freiheit leben können.

Wenn wir sie nicht kaufen, dann tut es ein anderer und bei die-
sem hat sicher keiner von ihnen die Möglichkeit, ein halbwegs 
normales Leben zu führen. Nein, wer es in unser Flugzeug schafft, 
der hat Glück gehabt.

Für alle anderen können wir nur beten. Und für uns, dass bloß 
niemals jemand davon Wind bekommt. Schon gar nicht diese Ker-
le, die sich hier mit mir in einem Raum befinden.

»Okay, Sie bekommen sie für fünfzehntausend«, erklärt er zäh-
neknirschend.

»Mein Partner hat bereits sechzehntausend angezahlt«, erinnere 
ich. »Dafür muss ich ihm etwas vorweisen können. Diese hier«, 
ich deute auf die junge Frau, »reicht dafür nicht.«

Offenbar frustriert nickt Souleymane. »Das verstehe ich.«
»Wie beschädigt ist die ursprünglich vereinbarte Ware?«, will ich 

seufzend wissen. »Wenn es noch nicht zu weit ist, kann man even-
tuell noch etwas machen. Zeigen Sie sie mir!«
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Er weist erneut einen seiner Männer an, der aus dem Zimmer eilt.
»Ich nehme derweil ein Glas Wasser«, sage ich betont gleichgül-

tig. Es fällt mir schwer, denn mittlerweile will ich hier nur noch 
raus und zwar mit so vielen Menschen wie möglich.

»Tamirat!«, brüllt einer der Männer durch eine Tür an der linken 
Seite des Raumes. »Hol Mr. Hank ein Glas Wasser. Beeil dich.«

Ich schüttle wegen dieser Unprofessionalität den Kopf, was Sou-
leymane zähneknirschend hinnimmt. Ich muss aufpassen, ihn 
nicht zu sehr zu reizen, denn ich will hier ebenfalls heil rauskom-
men. Gleichzeitig muss ich ihn so weit bringen, dass er Angst vor 
mir hat und natürlich auch davor, mein Geld nicht zu bekommen, 
damit er tut, was ich sage. Es ist ein echter Drahtseilakt. Diese 
Typen sind unberechenbar.

Kurz darauf kommt der junge Mann mit den hübschen Augen 
ins Zimmer, läuft mit gesenktem Blick auf mich zu und stellt das 
Wasserglas auf dem Tisch ab. »Kann ich Ihnen noch einen Wunsch 
erfüllen?«

»Das ist alles«, lehne ich ab, woraufhin er sich umdreht. »Warte!« 
Ich wende mich an Souleymane, der die Augenbrauen hebt. »Er 
ist fleißig?«

Souleymane nickt knapp, dann sieht er Tamirat an. »Geh wieder 
an die Arbeit, Missgeburt.«

»Moment! Hat er noch alle Zähne?«
Mein Gesprächspartner nickt erneut, sieht jedoch wenig begeis-

tert aus. »Aber wie ich Ihnen schon sagte, Mr. Hank, Tamirat wird 
für Sie nicht von Nutzen sein.«

Ich sehe den jungen Mann an, der sichtbar schluckt und mir wird 
klar, dass ich ihn nicht hier zurücklassen kann.

»Nun, das kommt doch ganz gewiss auf den Preis an. Ich könnte 
mich für jemanden interessieren, der meine Jacht in Schuss halten 
kann, den Frauen aber nicht zu nahe kommen wird.« Ich lasse 
meinen Blick über seinen viel zu dünnen Körper gleiten. »Wie alt 
ist er?«

»Das wei–«
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Als ich die Hand hebe, verstummt er. »Ich bitte Sie, diese Spiel-
chen sein zu lassen, Mr. Souleymane. Ich denke, Sie haben schon 
mehr als genug meiner Zeit in Anspruch genommen.«

Er wird rot im Gesicht, nickt aber knapp.
Ich wende mich an den jungen Mann. »Wie alt bist du, Tamirat?«
Seine Augen werden riesig und zucken sofort zu Souleymane rüber. 

»Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, Mr. Hank«, antwortet er schließ-
lich flüsternd. Er spricht anscheinend recht gut Englisch und Franzö-
sisch, was ein Riesenvorteil wäre, wenn er mit nach Amerika kommt.

Außerdem ist der Mann kein Afrikaner. Zumindest nicht nur. 
Sicher ist eines seiner Elternteile amerikanischer oder europäi-
scher Abstammung gewesen, denn seine Haut ist heller als die der 
anderen, milchkaffeebraun, und sein Gesicht ein wenig kantiger, 
wobei er kurze schwarze Locken und volle Lippen hat. Er ist wirk-
lich sehr attraktiv, aber ziemlich abgemagert.

»Kannst du ein Schiff lenken?«, hake ich nach.
Mit gesenktem Blick schüttelt er den Kopf. »Nein, das kann ich 

nicht, Mr. Hank.«
»Kannst du putzen? Vogeldreck abkratzen, aufwischen und Ord-

nung halten?«
»Ich denke schon, Mr. Hank.« Er spricht so leise, dass ich ihn 

kaum verstehen kann.
Ich schürze die Lippen, nicke und greife nach dem Wasserglas. 

»Ich nehme ihn.«
»Was?«, entweicht es Souleymane. »Mr. Hank, glauben Sie mir, 

die Missgeburt wird Ihnen mehr schaden als nutzen.«
»Er ist volljährig und kann die Aufgaben erledigen, für die ich je-

manden benötige. Er spricht ausreichend Englisch, zusätzlich lässt 
er bei Partys die Finger von meinen Gästen«, widerspreche ich.

»Von Ihren weiblichen Gästen«, entgegnet Souleymane mit hoch-
gezogenen Augenbrauen.

»Ist er so ungestüm, ja?«, frage ich lachend. »Nun, ich denke, 
dass die Herren durchaus in der Lage sind, sich gegen ihn zur 
Wehr zu setzen. Notfalls werde ich ihn schon zur Raison bringen.«
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Souleymane sieht ganz und gar nicht begeistert aus, wird jedoch 
vom Protest abgehalten, als eine junge Frau hereinkommt, die of-
fensichtlich sehr wacklig auf den Beinen ist. Sie ist ebenfalls unter-
ernährt, zittert und legt sich schützend eine Hand auf den flachen 
Bauch.

»Wie mir scheint, sind Ihre Sklaven alle ziemlich schlecht er-
nährt, Mr. Souleymane«, spreche ich an, was dringend gesagt 
werden muss. »Das ist meinem Partner schon bei seiner letzten 
Reise hierher aufgefallen. Wir sind übereingekommen, dass wir 
es nicht länger ohne Preisnachlass hinnehmen wollen, Ihre Ware 
aufzupäppeln, wenn wir sie hier abgeholt haben, denn so ist sie 
nicht zu verkaufen.«

»Ich bin davon ausgegangen, dass Frauen bei Ihnen in Amerika 
und auch in Europa sehr schlank sein sollen«, erklärt er offenbar 
überrascht und weit wenig professionell.

»Schlank ja«, stimme ich zu. »Unterernährt nicht.« Ich blicke auf 
meine Uhr und schüttle den Kopf. Dann sehe ich seufzend in die 
Runde. »Ich mache es kurz, Mr. Souleymane, denn mir läuft ein 
wenig die Zeit davon. Es sieht so aus, als wäre da noch was zu 
retten«, erkläre ich mit einem Daumenzeig auf die schwangere 
Frau. »Ich nehme Ihnen alle drei ab. Sie haben eine Anzahlung 
von sechzehntausend Dollar bekommen. Ich lege noch vierzehn 
Riesen drauf, dann fahre ich nicht mit leeren Händen nach Hause. 
Ich denke, damit haben auch Sie einen akzeptablen Deal gemacht. 
Lassen Sie die Ware in mein Flugzeug bringen, ich werde das Geld 
wie immer augenblicklich anweisen.« Mit diesen Worten erhebe 
ich mich und mustere noch einmal die drei Menschen, die mich 
mit großen, ängstlichen Augen ansehen. »Sollten Sie weiterhin Ge-
schäfte mit meinen Partnern oder mir machen wollen, sorgen Sie 
in Zukunft dafür, dass Ihre Ware nicht so abmagert.«

Souleymane springt auf die Beine und wirft einen panischen 
Blick auf den jungen Mann, der alarmiert zwischen uns hin und 
her sieht. »Bei allem Respekt, Mr. Hank. Ich kann Ihnen keine drei 
Exemplare für so einen geringen Preis überlassen.«
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Ich knöpfe die Jacke meines maßgeschneiderten Anzugs zu. 
»Sechzigtausend für alle drei.«

Souleymane zieht die Stirn kraus und schüttelt den Kopf. »Das 
kann ich auf keinen Fall akzeptieren. Tamirat ist nicht zu verkaufen.«

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Nicht zu verkau-
fen? Sind Sie nun an Geschäften mit mir und meinen Partnern in-
teressiert oder wie darf ich das verstehen?«

Seine Nasenflügel blähen sich auf, während er offenbar schwer 
am Nachdenken ist. Dann lächelt er plötzlich gespielt freundlich. 
»Mein lieber Mr. Hank, selbstverständlich bin ich an Geschäften 
mit Ihnen interessiert. Ich muss Sie aber bitten, Ihr Angebot noch 
einmal zu überdenken. Sie werden sicher verstehen, dass ich mei-
nen Preis, gerade was Tamirat betrifft, an die derzeit hohe Nach-
frage anpasse.«

»Natürlich verstehe ich das«, lüge ich, denn ganz sicher sagt er 
das nur, um den Preis hochzutreiben. »Wie viel haben Sie sich für 
ihn vorgestellt?«

»Zweihunderttausend Dollar.«
Das ist eine Hausnummer. So viel bekommt er für alle Frauen hier 

im Haus zusammen nicht. Vielleicht ist es doch nicht nur Gier und 
er hat an diesem Tamirat wirklich Gefallen gefunden. Umso wich-
tiger ist es, dass ich den jungen Mann hier raushole.

Langsam den Kopf schüttelnd sehe ich ihn noch einmal von oben 
bis unten an, bevor ich mich Souleymane wieder zuwende. »Wie 
klingen neunzigtausend? Für alle drei.«

»Einhundertfünfzig.«
Gespielt nachdenklich wiege ich den Kopf hin und her. »Ein-

hundertzehn, das ist mein letztes Angebot, die Kosten betrach-
tend. Dafür kümmern wir uns um das Problem der beschädigten 
Ware und entlasten Sie von der Missgeburt.« Ich setze alles auf 
eine Karte. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn er 
ablehnt. Denn um glaubwürdig zu bleiben, müsste ich es durch-
ziehen und die drei Menschen hierlassen. Hoffentlich täusche ich 
mich in Souleymanes Gier nicht.
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Souleymane sieht hin- und hergerissen aus. Ganz sicher will er 
den jungen Mann nicht verkaufen, hat aber offenbar auch keine 
schlagenden Argumente mehr. Zumindest nicht ohne zu offen-
baren, dass er selbst Interesse an ihm hat, denn das vermute ich 
mittlerweile stark. Außerdem bekäme er für die Schwangere noch 
Kohle, was er von anderen Käufern eher nicht erwarten könnte.

Schließlich nickt er einem der Männer zu. »Holt ihre Sachen und 
schafft sie zum Flugzeug.«

Mit einem zufriedenen Lächeln gehe ich auf Souleymane zu und 
strecke meine Hand aus. »Ich freue mich, dass wir uns wieder 
einmal einigen konnten.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erklärt er ebenfalls 
mit einem Lächeln. Dass dieses gezwungen ist, ist mir dabei herz-
lich egal.

»Ich werde das Geld anweisen.« Nichts wie raus hier.
Drei völlig verängstigte Menschen werden zu meinem Flugzeug 

gebracht. Jeder von ihnen hat eine Tasche mit Habseligkeiten an 
sich gepresst und die beiden Frauen sind eindeutig den Tränen 
nahe. Mit dem Laptop in der Hand stehe ich an der offenen Tür 
und sehe auf den Typen hinunter, der ebenfalls einen aufgeklapp-
ten Laptop vor sich stehen hat. Als er nickt, werden die beiden 
Frauen nach vorn geschubst, während der junge Mann halbwegs 
freiwillig zu kommen scheint. Zumindest muss er nicht am Arm 
zur Treppe gezerrt werden.

Als die drei eingestiegen sind, nicke ich noch einmal hinunter, 
dann schließt Sybil, meine Stewardess und gute Freundin, die Tür.

Ich gebe den Piloten ein Zeichen und dann setzt sich das Flug-
zeug auch schon in Bewegung. Sybil dirigiert beide Frauen eilig 
zu Plätzen im hinteren Teil der Maschine, während ich Tamirat 
auf einen der Sitze am Tisch drücke und ihm den Sicherheits-
gurt anlege.

Je schneller wir hier weg sind, desto besser. Ich bin mir sicher, 
dass Bob mich lynchen wird, weil ich zwei Leute mehr als abge-
sprochen an Bord habe, doch er wird es auch verstehen.
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Als wir abgehoben haben, lockere ich den Knoten meiner Kra-
watte und reiße sie mir schließlich aus dem Kragen. Zusammen 
mit meiner Anzugjacke werfe ich sie auf den Sitz neben mir. Tami-
rat beobachtet mich ängstlich, während ich die Frauen leise, aber 
deutlich aufgeregt sprechen hören kann.

»Hast du Durst oder möchtest du etwas essen?« Mit einem 
freundlichen Lächeln auf den Lippen blicke ich ihn an.

Der junge Mann blinzelt reichlich verwirrt und schüttelt auch 
gleich den Kopf. »Nein, Mr. Hank.«

»Bitte, nenn mich Gregory. Mr. Hank bin ich nur da unten«, bitte 
ich freundlich.

»Ich verstehe nicht«, flüstert er.
Ich stehe auf und hole zwei Flaschen Wasser, die ich auf den 

Tisch stelle. »Trink etwas, Tamirat. Du bist jetzt in Sicherheit.« Mit 
diesen Worten gehe ich nach hinten, wo Sybil mir versichert, dass 
die Frauen zwar völlig verängstigt sind, aber zumindest etwas zu 
trinken und ein wenig Salzgebäck zu sich genommen haben.

Ich gehe zu Tamirat zurück, der seine Sachen an die Brust gepresst 
hält, und stelle ihm ebenfalls eine Schale mit Knabberkram hin, denn 
er sollte dringend etwas essen. Das Wasser hat er nicht angerührt.

»Bitte, iss und trink«, fordere ich ihn noch einmal freundlich auf, 
woraufhin er zögerlich nach einer Wasserflasche greift.

»Mr. Hank?«, fragt er ganz leise.
»Gregory«, korrigiere ich lächelnd.
»Bitte entschuldigen Sie. Mr. Gregory, was... was geschieht jetzt mit 

Malaika und Zara?«, will er mit erstaunlich fester Stimme wissen.
»Welche von ihnen ist schwanger?«
Tamirat schluckt. »Zara.«
Ich versuche, ihm grob zu schildern, was als Nächstes geschehen 

wird. »Sobald wir in den USA landen, wird sie von einem Arzt 
untersucht. Anschließend wird sie eine Unterkunft bekommen, in 
der sie sich erholen und zu Kräften kommen kann, wie ihr an-
deren beiden auch. Dann wird dafür gesorgt, dass beide Frauen 
dauerhaft ein sicheres Zuhause bekommen.«

»Und was... was ist mit –«
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»Du wirst mit mir kommen«, offenbare ich. Ich habe mir noch 
keinen genauen Plan zurechtgelegt, aber ich kann Bob nicht noch 
eine weitere Person aufbürden. Ich habe den jungen Mann da 
rausgeholt, also werde ich auch für ihn sorgen. »Ich habe eine 
kleine Insel, auf der du dich erholen kannst. Niemand wird dich 
dort belästigen.«

Ein riesiges Fragezeichen steht ihm ins Gesicht geschrieben, 
doch wahrscheinlich könnte ich jetzt reden und reden, er würde 
mir nicht glauben. Sobald wir auf meinem kleinen Eiland ankom-
men, wird er es schon sehen. 

Wenn wir in Marokko aufgetankt haben, um bis nach Virginia 
durchfliegen zu können, werde ich Bob anrufen und mir meinen 
Anschiss abholen.
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Kapitel 2

Tamirat

Ich werde auf eine Insel gebracht.
Was genau das bedeutet, weiß ich nicht, aber ich kann Mr. Gre-

gory jetzt nicht danach fragen, denn er telefoniert mit jemandem 
namens Bob. Mr. Gregory sieht nicht gerade glücklich aus, doch 
er sagt immer wieder, dass er keine andere Wahl gehabt hätte, als 
Malaika und mich auch mitzunehmen. Schließlich erzählt er noch, 
dass Zara schwanger ist und ein Arzt da sein soll, wenn wir mit 
dem Flugzeug zum zweiten Mal landen.

Ich war noch nie zuvor in einem Flugzeug. Ich habe sie aber 
schon einige Male hinter dem Haus losfliegen oder landen sehen, 
in dem ich die letzten paar Jahre gelebt habe. Meine Mutter hat 
mich an einen Händler verkauft, weil ich eine Missgeburt bin. Sie 
hatte Angst davor, dass ich Unheil über das Dorf bringen könnte. 
Zusammen mit ein paar Frauen bin ich schließlich zu Mr. Souley-
mane gekommen.

Ich weiß nicht genau, was falsch an mir ist, nur, dass es nicht 
richtig ist, dass ich manchmal ein Kribbeln im Bauch und einen 
steifen Schwanz bekomme, wenn ich nackte Männer sehe. Das ist 
abartig und ich werde dafür ins Fegefeuer kommen.

Jetzt sind wir zum zweiten Mal mit dem Flugzeug gestartet und 
ich werde von Mr. Gregory auf eine Insel mitgenommen. Er sagt, 
dass ich mich dort erholen kann und niemand mich belästigen 
wird. Niemand, außer ihm, meint er damit sicher, denn schließ-
lich hat er mich gekauft. Also werde ich ab jetzt für Mr. Gregory 
arbeiten.

»Tamirat?«
Ich zucke zusammen, denn ich habe gar nicht bemerkt, dass er 

aufgehört hat zu telefonieren. »Ja, Mr. Gregory?«
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Jetzt schaut er mich freundlich lächelnd an. »Du solltest doch etwas 
essen und trinken.« Er zeigt mit dem Finger auf die Schale, die auf 
dem Tisch vor mir steht. »Du musst wieder zu Kräften kommen.«

Ich nicke ergeben und trinke einen Schluck Wasser. Das Gebäck, 
das er mir entgegenschiebt, schmeckt salzig und trocken, sodass 
ich noch mehr Wasser trinken muss.

Mr. Gregory lächelt. »So ist es besser. Iss und trink so viel du 
magst. Wir haben ausreichend an Bord.«

»Ja, Mr. Gregory«, sage ich höflich, dann sehe ich über meinen Sitz 
nach hinten zu Malaika und Zara, die beide zu schlafen scheinen. 
Hoffentlich schlafen sie wirklich nur und wurden nicht betäubt.

»Sie haben sich mittlerweile beruhigt«, höre ich Mr. Gregory sa-
gen, sodass ich ihn wieder ansehe. »Du solltest auch etwas schla-
fen. Wir haben noch einen ziemlich langen Flug vor uns und es 
gibt hier ohnehin nicht viel zu sehen.«

Er hat recht. Es ist mittlerweile stockdunkel draußen und man 
kann kaum etwas erkennen. »Wie lange fliegen wir denn?«

»Noch etwa zehn Stunden. Sobald wir gelandet sind, werden wir 
aussteigen. Malaika und Zara werden dann in die Obhut eines sehr 
guten Freundes genommen. Sie werden versorgt und bekommen 
einen Schlafplatz und saubere Kleidung. Wir beide steigen in ein 
kleineres Flugzeug um und fliegen anschließend noch drei Stun-
den weiter. Zum Abendessen sollten wir auf der Insel landen.«

Ich nicke, denn was anderes bleibt mir nicht übrig, auch wenn 
ich große Angst davor habe, in ein fremdes Land zu reisen. Mr. 
Gregory lächelt mich wieder an, dann schaltet er das Deckenlicht 
aus, sodass es, bis auf ein paar Nachtlämpchen, dunkel ist.

»Versuch zu schlafen, Tamirat«, sagt er leise. »Morgen können 
wir darüber reden, was die Zukunft dir bringen kann.«

Mr. Gregory lächelt sehr viel. Andere Händler waren nie freund-
lich, daher weiß ich nicht, was er damit bezweckt. Aber Mr. Gre-
gory ist auch der erste Amerikaner, den ich kennenlerne. Er hat 
ganz gerade, weiße Zähne und viel hellere Haut als ich. Nur die 
Frau, die dort hinten bei Zara und Malaika sitzt, hat noch weißere 
Haut als er. Und er hat leuchtend blaue Augen.
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»Bist du wirklich vierundzwanzig, Tamirat?«, fragt Mr. Grego-
ry. Er hat jetzt die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten 
gelehnt.

Ich lehne mich ebenfalls zurück. »Ja, ich denke schon. Ich habe 
kein Dokument, auf dem das steht, aber ich weiß, dass ich am 
dritten Juni Geburtstag habe.«

»Was genau war deine Aufgabe bei Souleymane?«
»Ich habe den Garten bewirtschaftet. Ich habe die Pflanzen ge-

wässert und von Schädlingen befreit, natürlich gesät und geern-
tet. Wenn es nötig war, habe ich auch Reparaturen im Haus ge-
macht. Und manchmal... habe ich für Mr. Souleymane getanzt«, 
antworte ich leise.

Mr. Gregory öffnet die Augen und sieht mich für einen Moment 
stumm an. »Verstehe.« Er richtet sich ein Stück auf und lächelt 
dann. »Auch, wenn dir ohne Zweifel jahrelang etwas anderes ein-
geredet wurde, ist es nicht schlimm, Männer sexuell anziehend zu 
finden.«

»Ich komme dafür ins Fegefeuer.«
Mr. Gregory schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, das glaube 

ich nicht. Und selbst wenn, bist du da in bester Gesellschaft.« Er 
zwinkert mir zu und lehnt sich dann in seinem Sitz zurück. »Soll-
ten wir wirklich im Fegefeuer landen, wird das die verdammt bes-
te Gayparty aller Zeiten.«

Ich bin verwirrt. »Was ist eine Gayparty?«
Mr. Gregory lacht. »Ein Fest für Schwule. Für Männer, die auf 

Männer stehen. So wie wir.«
»Sie sind auch eine Missgeburt?«, frage ich viel zu vorlaut und 

schlage mir auf den Mund. »Es tut mir leid.«
Mr. Gregory wird ganz ernst und beugt sich über den Tisch, so-

dass ich unweigerlich die Schultern hochziehe und mich klein-
mache. »Niemand von uns ist eine Missgeburt, Tamirat. Und ich 
will nicht noch einmal hören, dass du dich selbst so bezeichnest, 
verstanden?«
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Ich nicke ängstlich, denn wenn er mich so intensiv anstarrt, be-
ginnt mein Herz zu rasen und mir wird übel. Ich habe Angst vor 
ihm, aber nicht so sehr, wie ich sie vor Mr. Souleymane und den 
anderen Männern hatte. Bisher war Mr. Gregory ganz nett zu mir, 
auch wenn er nur so tut.

Mr. Gregory lehnt sich wieder zurück und schließt die Augen. 
»Im Übrigen musst du mich nicht mit Mister ansprechen. Ich ver-
stehe, dass du das so gewohnt bist, aber es ist nicht mehr nötig.«

»Ich versuche es«, sage ich leise und verkrieche mich noch ein 
Stück weiter in meinen Sitz.

»Möchtest du eine Decke, Tamirat?«, werde ich von der Frau an-
gesprochen, die bis eben noch bei Zara und Malaika gesessen hat. 
»Hier oben kann es recht frisch werden.«

Ich schüttle den Kopf, auch wenn mir wirklich etwas kalt ist. »Es 
geht schon.« 

Sie öffnet eine Klappe über meinem Kopf und holt eine Decke 
hervor, die sie mir reicht, sodass ich schließlich doch zugreife. 
»Du auch, Greg?«, fragt sie dann, woraufhin Mr. Gregory nickt 
und sie ihm ebenfalls eine Decke gibt.

»Falls du mal auf die Toilette musst, Tamirat: Die ist gleich hier 
vorn.« Sie deutet auf eine schmale Tür ein paar Schritte von unse-
rem Tisch entfernt.

»Danke schön«, flüstere ich.
Die Frau nickt, dann geht sie wieder nach hinten. Ich lege mir 

die Decke über die Beine und den Kopf gegen den Sitz. Müdigkeit 
überrollt mich und meine Augenlider werden schwer. Ich versu-
che, die Augen aufzuhalten, habe aber keinen Erfolg.

Als ich aufwache, liege ich in meinem Sitz. Jemand muss die Leh-
ne nach hinten umgeklappt und mich zugedeckt haben, während 
ich geschlafen habe, denn die Decke reicht mir bis zu den Schul-
tern und es ist angenehm warm.
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»Hier ist dein Essen, Greg. Hat er schlafen können?«, fragt die 
Frau, die mir die Decke gegeben hat.

»Danke, Sybil. Ja, ich glaub schon. Er war sehr unruhig und hat 
wirres Zeug erzählt, aber seit einer Weile schläft er ruhig«, ant-
wortet Mr. Gregory.

»Das ist gut. Die beiden Mädels haben im Schlaf viel geweint. Sie 
müssen Schreckliches erlebt haben. Aber sie essen jetzt, was ein 
gutes Zeichen ist, denke ich.«

»Ja. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich an die Freiheit ge-
wöhnt haben.«

»Das ist doch immer so. Sag Bescheid, wenn er wach ist, dann 
bringe ich ihm sein Essen. Ich habe es ein wenig aufgeteilt, so 
reicht es für alle.«

Ich kann hören, dass sie weggeht, und öffne langsam die Augen. 
Gedämpftes Licht scheint mir entgegen und ich muss ein paarmal 
blinzeln, doch schließlich erkenne ich, dass jemand eine Blende 
vor das Fenster geschoben hat, sodass die Sonne nicht so stark 
reinscheinen kann.

»Guten Morgen«, höre ich Mr. Gregory sagen und richte mich 
eilig auf. »Hast du gut geschlafen?«

Ich nicke. »Guten Morgen. Ja, ich denke schon.«
Um schneller wach zu werden, reibe ich mir die Augen, dann 

muss ich gähnen, vergesse dabei jedoch, die Hand vor den Mund 
zu halten, was ich zu spät bemerke. Doch Mr. Gregory scheint 
es nicht zu stören. Er grinst nur und schmiert sich eine hellgelbe 
Masse auf eine eckige Brotscheibe.

»Es tut mir leid«, sage ich beschämt.
Mr. Gregory schüttelt lächelnd den Kopf und schiebt dann einen 

kleinen Weidenkorb über den Tisch. »Vielleicht möchtest du dich 
erst mal frisch machen? Es ist alles ein wenig beengt hier, aber 
ich denke, für den Moment geht es. Auf der Insel haben wir dann 
wieder ein richtiges Badezimmer.«

Ich befreie mich von der Decke und nehme den Korb. Dann ma-
che ich mich auf den Weg zur Toilette. Es ist wirklich winzig hier 
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und ich kann mir kaum vorstellen, wie Mr. Gregory, der viel mehr 
Muskeln hat als ich, hier überhaupt reingepasst hat.

Während ich auf der Toilette sitze, werfe ich einen Blick in 
den Korb. Es befinden sich ein weißer Waschlappen, ein kleines 
Fläschchen mit einer grünen dickflüssigen, aber angenehm rie-
chenden Flüssigkeit, eine in Folie verpackte Zahnbürste und eine 
winzige Tube Zahnpasta darin. Am Boden liegt noch ein kleines 
weißes Handtuch.

Ich putze mir die Zähne und wasche mir anschließend das Ge-
sicht, den Hals und die Achseln, wobei ich jedoch beim Aus- und 
Anziehen meines T-Shirts ein paarmal mit meinen Ellenbogen ge-
gen die Wände stoße, so eng ist es.

»Ich hoffe, dass du dir nicht wehgetan hast«, sagt Mr. Gregory, 
als ich zu meinem Platz zurückgehe. »Es ist wirklich arg eng da 
drin, nicht wahr?«

»Es ging schon«, versichere ich, überrascht davon, dass ihn das 
interessiert. Vielleicht hat er auch Bedenken, dass ich mit blauen 
Flecken weniger wert bin, wenn wir in Amerika landen. 

Als ich mich setze, stehe ich vor einem neuen Problem. Vor mir 
steht ein Teller mit verschiedenen Lebensmitteln, die ich in der 
Form nicht kenne.

»Was ist das alles?«, frage ich daher zögerlich.
Mr. Gregory kaut, dann schluckt er und zeigt auf den Teller vor 

mir. »Das ist Toastbrot. Darauf kannst du dir Wurst oder Käse 
legen. Oder eine der Marmeladen aus dem Korb probieren. Es gibt 
auch Butter, falls du die magst.«

Ich zögere, denn ich weiß nicht, ob es mir schmecken wird. Aller-
dings wäre es sehr unhöflich, etwas wieder auszuspucken, denke 
ich. Da bin ich mir sogar sehr sicher. »Das ist nicht nötig. Ich habe 
noch keinen Hunger«, lüge ich daher.

Mr. Gregory sieht mich ein bisschen skeptisch an, zuckt dann 
aber mit den Schultern. »Dann stellen wir es halt wieder kalt. Aber 
einen Tee trinkst du doch, oder?«
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Ich nicke. »Ja.« Mein Magen schimpft ein wenig, weil meine letz-
te Mahlzeit aus drei dieser salzigen Stangen bestanden hat und 
das offenbar einige Stunden her ist.

Mr. Gregory nimmt den Teller weg und kommt mit einer damp-
fenden Tasse zurück, die er vor mich stellt. Dann legt er mir noch 
ein paar kleine Päckchen auf einen Teller, in denen nach seiner 
Aussage Zucker ist.

Als der Tee ein wenig abgekühlt ist, nippe ich daran. Er schmeckt 
fruchtig und gar nicht schlecht. Außerdem wärmt er meinen lee-
ren Magen, der zu grummeln begonnen hat.

Nachdem ich die Tasse ausgetrunken habe, werde ich wieder 
müde und lehne mich in meinem Sitz zurück. Aus dem Fenster kann 
man nicht viel sehen. Nur weiße Wolken und hin und wieder blau.

Als ich mich traue, Mr. Gregory zu fragen, was das ist, erklärt 
er mir, dass es der Atlantische Ozean sei. Es ist wohl ein großes 
Wassergebiet, über das wir fliegen müssen, um nach Amerika zu 
gelangen. Er zeigt mir auch ein Bild auf seinem Handy, und er-
klärt mir, wo wir losgeflogen und wo wir zum ersten Mal gelan-
det sind, um zu tanken, und wo unser eigentliches Ziel liegt. Die 
kleine Insel, auf der ich ab heute Abend leben soll, ist auf dem 
Bildschirm nicht zu erkennen, aber sie scheint irgendwo im Ozean 
zu liegen, seinem Finger nach zu urteilen.

Nachdem er das Handy wieder eingesteckt hat, geht er nach vorn 
zu denen, die das Flugzeug steuern, und ich lehne mich wieder 
zurück. Der Gedanke, so weit weg von Ouaka zu sein, macht mir 
Angst. Wir haben Afrika bereits verlassen und ich glaube nicht, 
dass ich so bald noch mal zurückdarf. Mr. Souleymane ist zwar 
nicht nett zu mir gewesen und seine Wachmänner schon gar nicht, 
aber ich war lange bei ihm und was mich in Amerika und auf die-
ser Insel erwartet, weiß ich nicht.

Mir meine Angst anmerken zu lassen, wäre jedoch viel zu ge-
fährlich, daher schließe ich die Augen und versuche, ruhig zu at-
men, bis die Panik nachlässt.
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Als ich sie wieder öffne, sitzt Mr. Gregory mir gegenüber, 
scheint aber eingeschlafen zu sein. Er hat die Augen geschlossen 
und atmet ganz ruhig. Ich nutze den Moment und betrachte ihn. 
Er hat lange dunkle Wimpern, eine gerade schmale Nase und 
volle Lippen.

Mr. Gregory ist bestimmt älter als ich, aber ganz sicher noch 
nicht so alt wie Mr. Souleymane. Das erkenne ich daran, dass er 
schon ein paar kleine Falten um die Augen hat, aber ansonsten 
ist seine Haut makellos. Seine dunklen Haare sind etwas zerzaust 
und er hat einen noch stärkeren Bartschatten als gestern Abend. 
Sein weißes Hemd ist zerknittert und er hat die obersten Knöpfe 
aufgemacht. Genau kann ich es nicht erkennen, aber er scheint 
gar nicht bewaffnet zu sein. Allerdings befinden wir uns hier ja 
auch in einem Flugzeug, da braucht er wohl keine große Sorge zu 
haben, dass ich weglaufen könnte.

»Beobachtest du mich, Tamirat?«, reißt mich seine amüsier-
te Stimme aus den Gedanken. Erschrocken senke ich den Blick, 
woraufhin er leise lacht. Er räkelt sich in seinem Sitz, bevor er 
aufsteht und sich ausgiebig streckt. Dann sieht er über die Sitze 
hinweg nach hinten. »Sybil? Macht ihr euch schon für die Lan-
dung fertig?«

Mrs. Sybil lacht und kommt an unseren Tisch. »Ich wollte gerade 
zu euch kommen und euch anschnallen.«

Mr. Gregory scheint überrascht zu sein und schaut auf die golde-
ne Uhr an seinem Handgelenk. »Wow, wir haben den halben Flug 
verschlafen. Da waren wir aber müde, was, Tamirat?«

»Es tut mir leid, Mr. Gregory«, entschuldige ich mich schnell. 
Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist, denn so viele Stunden 
am Stück habe ich... noch nie geschlafen.

Mr. Gregory lacht. »Dafür brauchst du dich doch nicht zu ent-
schuldigen.«
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Nachdem wir gelandet sind, gibt es etwas zu essen und Mr. Gre-
gory redet noch eine Weile mit anderen Leuten über seine Reise zu 
Mr. Souleymane. Dann muss ich mich von Zara und Malaika ver-
abschieden. Sie waren zwar noch nicht lange bei Mr. Souleymane, 
aber sie sind immer nett zu mir gewesen und ich habe Angst um 
sie. Mr. Gregory sagt zwar, dass sie eine sichere Unterkunft be-
kommen, aber ich weiß ja nicht, ob das stimmt. Malaika und Zara 
sehen auch sehr verängstigt aus, als sie von einem älteren Mann 
und einer Frau in ein Auto gesetzt werden, mit dem sie dann da-
vonfahren.

Kaum sind sie außer Sicht, gehen Mr. Gregory und ich zu einem 
kleinen Flugzeug, das auf uns wartet.

Die Sonne geht bereits unter, als wir landen. Ich hatte die ganze 
Zeit über große Angst, dass das Flugzeug abstürzen könnte, denn 
es hat geklappert und ist hin und her geschaukelt. Mir wurde so-
gar übel. Aber Mr. Gregory saß neben mir und hat gesagt, dass die 
Ruckelei normal wäre und wir sicher landen würden. Dann hat er 
meine Hand genommen, was mich ziemlich überrascht hat, weil es 
so eine nette Geste war.

»Endlich«, keuche ich erleichtert, als das Flugzeug zum Stehen 
kommt.

Mr. Gregory drückt meine Hand noch einmal, dann lässt er sie 
los. »Ich habe doch gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen 
brauchst.«

»Ja, Mr. Gregory.« Ich nicke, während ich heftig schlucken muss. 
Es fiel mir aber schwer, das zu glauben.

»Ich hatte doch gesagt, dass du das Mister weglassen kannst.«
»Entschuldigen– entschuldige bitte«, sage ich leise, denn er wird 

es sicher nicht gutheißen, wenn ich seine Anweisungen immer 
wieder vergesse.

Mr. Gregory öffnet meinen Sicherheitsgurt und hilft mir dann 
beim Aussteigen. Es ist sehr nett von ihm, mich zu stützen und 
auch noch meine Tasche zu tragen, denn ich fühle mich ein wenig 
wackelig auf den Beinen. Das kann daran liegen, dass ich nicht 
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genug gegessen habe, denn bis auf ein bisschen Kartoffelbrei und 
noch mehr von diesen salzigen Stangen, habe ich mich nicht getraut 
zu essen. Zwar hat Mr. Gregory gesagt, dass es nicht schlimm sei, 
wenn mir etwas nicht gut schmeckt. Ich sollte es einfach auf dem 
Teller liegen lassen und heute Abend würde mir eine Köchin dann 
zubereiten, was ich gern mag, aber glauben konnte ich das nicht.

»Willkommen auf meiner Insel der Freiheit«, sagt er fröhlich, als 
wir auf dem Sandboden stehen.

Ich sehe mich um und erkenne, dass sich dort hinten am Rand 
des Strandes sehr viel Wasser befindet. Mr. Gregory hat versucht, 
mir die Insel vom Flugzeug aus zu zeigen, sicher damit ich gleich 
kapiere, dass weglaufen zwecklos ist, doch ich konnte nicht aus 
dem Fenster sehen, denn ich hatte Angst, mich übergeben zu müs-
sen. Mr. Gregory hat nur gelacht und meine Hand gedrückt.

»Gregory, schön, dass du wieder da bist.« Eine schon etwas äl-
tere Frau kommt auf uns zugelaufen und bleibt lächelnd stehen. 
»Wen hast du denn da mitgebracht?«

»Rosalie, das ist Tamirat. Er wird eine Weile bei uns bleiben und 
sich erholen. Tamirat, darf ich dir Rosalie, unsere Köchin und eine 
der guten Seelen dieser Insel, vorstellen?«

Die Frau schüttelt mir die Hand und sieht mich dann von oben 
bis unten an. »Hallo, Tamirat. Du bist ja ganz zittrig auf den Bei-
nen. Komm ins Haus, ich koche dir einen Tee und dann sehen wir 
mal, was wir zu essen für dich finden«, redet sie auf mich ein.

»Ich weiß nicht, ob ich schon was essen kann«, flüstere ich, denn 
mein Magen kribbelt immer noch von der turbulenten Reise.

»Ach, das wird schon wieder«, flötet sie.
Mr. Gregory nimmt mich an der Hand und führt mich zu einem 

winzig kleinen Auto. Jedenfalls glaube ich, dass es ein Auto ist. 
Es hat jedoch kein Dach, so wie das von Mr. Souleymane. Aber 
es hat vier Räder. Mr. Gregory weist mich an, auf dem Beifahrer-
sitz Platz zu nehmen, drückt mir meine Tasche auf den Schoß und 
setzt sich dann hinter das Lenkrad. Anschließend fahren wir über 
den Sand und um ein paar Palmen herum.
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Schließlich fahren wir einen Hügel hinauf, auf eine kleine Sied-
lung zu. Auf einer Seite steht, ein Stück vom Wasser entfernt, ein 
dreistöckiges Haus. Es ist nicht so groß wie das, in dem ich die 
letzten Jahre gelebt habe, aber es ist größer als die anderen drei, die 
ein Stück davon entfernt stehen und offenbar nur eine Etage haben.

Ich finde es seltsam, dass alle Häuser auf Säulen gebaut sind, 
aber Mr. Gregory erklärt mir, dass sie das extra so gemacht haben, 
für den Fall, dass die Insel mal überschwemmt werden sollte. Das 
klingt logisch, denn sonst würde das Wasser ja in die Häuser lau-
fen und alle würden ertrinken.

Wir halten vor dem großen Haus und hinter uns kommt auch 
die Köchin angefahren. Als wir die Treppe hinaufgehen, steht eine 
weitere Frau vor uns.

»Tamirat, das ist Angelique. Sie ist unsere Haushälterin und hält 
zusammen mit Rosalie hier alles in Schuss.«

Angelique scheint sehr schüchtern zu sein, denn sie lächelt nur 
knapp, nimmt kurz meine Hand und fragt dann leise, ob sie meine 
Kleidung waschen darf. Ich bin davon so überrascht, dass ich ihr 
meine Tasche überlasse und Mr. Gregory ins Haus folge. Der bit-
tet Angelique, zur Landebahn zurückzufahren und einen Adrian 
abzuholen, von dem ich aber noch nichts gesehen habe. Rosalie 
fragt mich, ob ich inzwischen Hunger habe, was ich bejahe, denn 
mittlerweile geht es meinem Bauch schon besser.

Derweil will Mr. Gregory mir das Haus zeigen. Wir fangen im 
Erdgeschoss an. Gleich gegenüber der Eingangstür befindet sich 
der Salon, den Mr. Gregory aber Wohnzimmer nennt. Es ist ein 
sehr schönes, gemütliches Zimmer, mit einer großen Couch, zwei 
kleinen Sesseln und einem Fernsehgerät. An den Wänden stehen 
Regale mit Lampen darauf sowie Büchern und Krimskrams darin. 
Durch die Wand, die nur aus Glas besteht, scheint rosafarbenes 
Licht herein, was den Raum gleich noch schöner wirken lässt.

Wir gehen wieder in den Flur und von dort weiter in eine Bib-
liothek, wie Mr. Gregory es nennt. Es ist ein Raum, in dem es nur 
Bücher gibt. Die Wände sind mit riesigen Regalen vollgestellt und 
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die sind wiederum voll mit Büchern in jeder Farbe, Größe und 
Dicke. Ich habe noch nie so viele Bücher gesehen. Das Fenster ist 
nach außen gebogen und davor befindet sich eine Sitzfläche, auf 
der er vermutlich die Bücher lesen kann. Dort liegen bunte Kissen 
und eine Decke, was sehr gemütlich aussieht.

Hinter der Bibliothek befindet sich ein kleines Badezimmer mit 
einer Toilette und einem Waschbecken sowie einer Dusche. Zu-
letzt gehen wir vom Flur in die Küche, in der Rosalie bereits das 
Abendessen vorbereitet. Sie will dabei anscheinend nicht gestört 
werden, denn sie scheucht uns direkt wieder hinaus.

Mr. Gregory lacht darüber nur, was ich gar nicht begreifen kann, 
denn Mr. Souleymane hätte es nie im Leben geduldet, dass eine 
Sklavin ihn aus einem Zimmer wirft. Mr. Gregory scheint wirk-
lich ein netterer Mensch zu sein. Er nimmt mich mit in die zweite 
Etage, in der es ebenfalls viele Zimmer gibt, die wir aber nicht be-
treten, weil sie die Privaträume von Angelique und Rosalie sind. 
Auch das lässt mich staunen, denn da, wo ich herkomme, haben 
Sklaven keine Privatsphäre.

In der obersten Etage befinden sich Mr. Gregorys Räume, die er 
mir tatsächlich zeigt. Er hat ein Arbeitszimmer, ein Schlafzimmer 
mit einem riesengroßen Bett, ein Ankleidezimmer und ein Bade-
zimmer. Alles ist sauber und ordentlich und duftet nach Blumen 
und wie frische Wäsche, aber noch ein bisschen besser.

Nachdem wir etwas gegessen haben, wobei ich sogar bei Mr. 
Gregory am Tisch sitzen darf, erklärt er mir jedoch, dass ich nicht 
hier im Haus bleiben werde, sondern in einem der anderen Häuser 
schlafen soll, die er Gästehäuser nennt – was ich aber sehr unpas-
send finde. Ich werde ihm nicht widersprechen, auch wenn es für 
mich irgendwie befremdlich ist, allein in einem Haus zu sein.

Sicher ist es ein Test, wie bei Mr. Souleymane. Seine Wachmän-
ner haben manchmal auch so getan, als würden sie mich im Gar-
ten allein lassen. Dabei haben sie mich heimlich beobachtet, um 
zu sehen, ob ich versuche, wegzulaufen oder etwas zu stehlen. 
Auch wenn ich nie weggelaufen bin – wohin auch –, habe ich sehr 
schnell gelernt, dass es besser ist, meine Aufpasser zu sehen.
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Mr. Gregory zeigt mir noch, wo Handtücher und Zahnbürsten 
sind, dann wünscht er mir eine gute Nacht. Zum Frühstück soll 
ich ins große Haus hinüberkommen, sagt er. Oder auch wenn ir-
gendwas sein sollte, ich etwas brauche oder nicht finde.

Ich fühle mich überfordert, aber dann ist er auch schon aus der 
Tür und ich beschließe, es schnell auszunutzen und duschen zu 
gehen.
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Kapitel 3

Gregory

Mit einem Seufzen werfe ich mein Telefon auf den Schreibtisch und 
vergrabe die Stirn in den Händen. Bob hat gerade angerufen und 
mir berichtet, dass sie für die beiden Frauen eine gemeinsame Unter-
kunft gefunden und auch schon einen Psychologen engagiert haben.

Außerdem wurde die Schwangere untersucht. Dem Ungebore-
nen scheint es gut zu gehen, allerdings hat die Ärztin große Sorge 
wegen Zaras Unterernährung. Sie hofft, dass sie das Baby trotz-
dem austragen kann und es sich gut entwickeln wird, aber Zara 
wird die ganze Zeit über eng medizinisch betreut werden müssen.

Leider bedeutet dies für uns, dass wir Zentralafrika von unserer 
Liste potentieller Rettungsmissionen streichen müssen, denn wir 
können den Umgang der Sklavenhändler mit den Menschen nicht 
länger akzeptieren. Seit Monaten versuchen wir darauf einzuwir-
ken, dass sie ihnen ausreichend Nahrung geben, aber geschwächte 
Sklaven lassen sich eben leichter festhalten.

Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. »Gre-
gory?«

Rosalie steht in der Tür und hält einen splitternackten Tamirat 
an der Hand.

»Was ist passiert?« Ich springe von meinem Stuhl auf und laufe 
um den Tisch herum.

Tamirat bekommt von Rosalie einen kleinen Schubs, dann 
schließt sie mit einem Schmunzeln im Gesicht die Tür hinter sich.

»Tamirat? Was ist denn los? Warum bist du nackt?«
»Ich habe geduscht.« Er schluckt und blickt zu Boden. »Und 

dann habe ich die Tür zum Strand aufgemacht und eine Wildkatze 
kam rein. Ich wusste wirklich nicht, dass ich die Tür nicht öffnen 
darf, und ich hatte Angst, dass sie mich beißen würde.«

Ich sehe ihn verständnislos an. »Die Tür zum Strand?«
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Er nickt eilig. »Ja. Diese Glastür im Aufenthaltsraum. Es tut mir 
leid, dass ich sie aufgemacht habe. Ich wollte nicht weglaufen, 
wirklich nicht! Aber können Sie die Wildkatze bitte einfangen las-
sen? Sie sah gefährlich aus und ich mache es bestimmt nicht noch 
mal.« Er spricht ziemlich schnell und wirkt beinahe panisch.

»Natürlich darfst du die Terrassentür öffnen«, versichere ich, 
gehe in den Flur und bedeute ihm, mir ins Bad zu folgen. »Und 
mach dir bitte keine Sorgen über die Katze. Sie tut dir nichts. Es 
gibt hier überhaupt keine wilden Tiere. Wir haben höchstens ein 
paar Insekten und Krebse hier.«

»Ich weiß nicht, woher sie kam. Aber sie hat mich angestarrt und 
wollte mich bestimmt anfallen.«

 »Ich verstehe, dass du dich erschrocken hast. Aber Miss Butter-
fly ist wirklich kein wildes Tier, sondern unsere Inselkatze. Sie 
lebt hier bei uns und ist ganz lieb. Sie war bestimmt nur neugierig 
und wollte sehen, wer ihr da die Tür geöffnet hat.«

»Ich tue es nie wieder, versprochen«, erklärt er leise.
»Nein, du darfst jederzeit die Tür aufmachen«, versuche ich, ihm 

noch einmal zu versichern, und drücke ihm ein Handtuch in die 
Hand, das er sich um die Hüften schlingt. »Komm, wir schauen 
mal, ob wir Miss Butterfly wieder rauslocken können. Bestimmt 
hatte sie nur Hunger. Auf ihr Katzenfutter, nicht auf dich!«

»Ich möchte nicht wieder in das Haus zurück, bitte«, flüstert er 
offenbar wirklich verängstigt. »Bitte, schicken Sie mich nicht wie-
der allein dahin.«

»Oh. Okay. Ich dachte, ein wenig Privatsphäre würde dir gefal-
len«, beginne ich, doch Tamirat schüttelt den Kopf. »Na gut. Dann 
müssen wir mal sehen, wo wir dir ein Bett zurechtmachen.«

Er sieht erleichtert aus. »Das ist nicht nötig. Ich kann auch auf 
dem Boden schlafen. Vielleicht –«

»Auf dem Boden schläfst du nicht!«
»Das ist wirklich kein Problem«, entgegnet er sofort. »Ich habe 

sehr oft vor Mr. Souleymanes Bett auf dem Boden geschlafen. Das 
macht mir nichts aus.«
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»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, wiederhole ich kopf-
schüttelnd. »Du kannst in meinem Bett schlafen und ich mache 
mir die Couch im Wohnzimmer zurecht.«

»Aber... aber das kann ich nicht annehmen. Und... dann bin ich ja 
auch wieder allein«, flüstert er mit hängenden Schultern.

Das verstehe ich. Anscheinend hat er mehr Angst vor dem Al-
leinsein in ungewohnter Umgebung als vor mir, was eigentlich ein 
gutes Zeichen, aber gleichzeitig auch sehr, sehr traurig ist. »Du 
möchtest also, dass ich in deiner Nähe schlafe?«

Mit gesenktem Kopf nickt er.
»Dann...« ... bleibt wohl nur mein Bett, denn die Couch wäre für 

zwei ausgewachsene Männer definitiv zu eng. Mein Blick fällt auf 
das Handtuch, Tamirats einziges Kleidungsstück und ich muss 
schlucken. »Hast du schon Zähne geputzt?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und hält das Handtuch fest. »Ich 
habe nur geduscht und dann kam die Wildkatze herein.«

Ich kann mir wegen seiner Angst vor der kleinen Inseltigerin ein 
Grinsen nicht verkneifen und drehe mich zum Schrank um, damit 
er es nicht sieht. »Ich glaube, ich habe noch eine neue Zahnbürste 
da. Wenn du dich rasieren möchtest, kannst du meinen Apparat 
gern benutzen.« Mit dem Finger zeige ich auf den elektrischen 
Trockenrasierer. »Und ich suche dir gleich noch Kleidung zum 
Schlafen raus«, füge ich hinzu, während ich ihm die Zahnbürste 
in die Hand drücke. »Aber ich sehe erst mal schnell nach Miss 
Butterfly, ja? Bin gleich wieder da.«

Er nickt sofort. »Ist gut. Vielen Dank, Mr. Gregory. Das ist sehr 
nett von Ihnen.«

»Bitte hör auf, mich Mister zu nennen«, erinnere ich ihn, bevor 
ich die Tür hinter mir zuziehe. Mit einem Lächeln auf den Lippen 
eile ich nur in T-Shirt und Boxershorts die Treppen hinunter und 
flitze das kurze Stück über den Sand zum Gästehaus hinüber, wo 
Rosalie mit Miss Butterfly auf dem Arm gerade die Tür hinter sich 
schließt.
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»Das arme Ding saß völlig verängstigt unter dem Sofa.« Wäh-
rend sie beruhigend über das Fell der Katze streichelt, lächelt sie 
mich an. »Sie muss sich vor Tamirat ziemlich erschrocken haben. 
Aber das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit, hm?«

»Ja«, bestätige ich nickend. »Sieht so aus. Er war ganz schön ver-
ängstigt und hat sie für ein wildes Tier gehalten. Er möchte auch 
nicht allein hier schlafen, sondern im Haupthaus bleiben.«

Ich erzähle Rosalie damit nichts Neues. Ihr hat es damals im Gäs-
tehaus ebenfalls nicht gefallen, auch wenn sie deswegen nie nackt 
ins Haupthaus gelaufen kam. Aber damals gab es ja auch noch 
keine wilden Tiere hier auf der Insel.

Sie nickt auch gleich verständnisvoll. »Das glaube ich. Aber vor 
unserer Miss Butterfly braucht er nun wirklich keine Angst zu ha-
ben, nicht wahr, meine Schöne? Nein, du tust keinem was, hast 
nur dein Herrchen vermisst.« Sie sieht mich an. »Sie war in den 
letzten drei Tagen mal wieder nicht zum Essen da.«

»Sie wird sich wohl nie dran gewöhnen, dass ich regelmäßig aufs 
Festland fliegen muss.« Seufzend kraule ich unsere grau-weiß 
gestreifte Inseltigerin hinter den Ohren, was sie mir mit einem 
Schnurren dankt. »Gibst du ihr eine extragroße Portion?«

»Genau das hatte ich vor.« Rosalie lacht und geht mit der Katze auf 
dem Arm in Richtung Küche. »Ich mache gleich das Sofa zurecht.«

Ich spüre, wie ich tatsächlich ein wenig rot werde. »Das ist nicht 
nötig.« 

Rosalie hebt kurz die Augenbrauen. »Hältst du das für eine gute 
Idee?«

»Er hat sich wirklich sehr erschrocken und scheint allein zu viel 
Angst zu haben. Offenbar beruhigt es ihn, in meiner Nähe zu sein. 
Eine andere Möglichkeit als mein Zimmer sehe ich im Moment 
nicht.«

Sie wirkt nicht überzeugt und aufgrund ihrer Vergangenheit 
kann ich ihre Skepsis nachvollziehen, aber schließlich nickt sie. 
»Dann werde ich Miss Butterfly mit zu mir ins Zimmer nehmen 
und wünsche eine gute Nacht.«

»Die wünsche ich dir auch.«
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Als ich ins Badezimmer komme, steht Tamirat vor dem Spiegel 
und putzt sich die Zähne. Rasiert hat er sich nicht, was völlig in 
Ordnung ist. Ich werde das heute Abend auch nicht mehr machen. 
Nachdem ich ihm signalisiert habe, dass er ruhig weitermachen 
kann, gehe ich ins Ankleidezimmer zurück.

Da ich nicht weiß, was er zum Schlafen bevorzugt, suche ich ihm 
einen langen Schlafanzug von mir, eine kurze Hose sowie ein T-
Shirt raus und lege alles auf dem Bett bereit.

Tamirat kommt ins Schlafzimmer und sieht mich ängstlich an. 
»Ich habe mir die Zähne geputzt.«

»Sehr gut. Schau mal, ich hab dir was zum Anziehen rausge-
sucht. Wir haben nicht die gleiche Größe, aber im Bett ist es sicher 
nicht schlimm, wenn die Sachen etwas zu weit sind.«

Um ihm etwas Privatsphäre zu lassen, gehe ich ins Badezimmer, 
greife tief durchatmend nach meiner Zahnbürste und putze mir 
eilig die Zähne, bevor ich noch kurz unter die Dusche springe.

Als ich ins Schlafzimmer zurückkomme, sitzt Tamirat auf dem 
Bett und sieht unglücklich aus. Nachdem ich bemerke, was er an-
hat, ist das nur wenig verwunderlich.

»Wird dir das nicht zu warm?«, frage ich mitfühlend.
Tamirat schluckt, dann zuckt er mit den Schultern. »Das wird 

schon gehen.«
»Du hättest doch nicht alles anziehen müssen. Ich habe dir die 

Sachen zur Auswahl hingelegt. Zwei Schlafanzüge sind ganz si-
cher zu warm. Zieh wieder etwas aus«, bitte ich ihn, denn ich ver-
mute, er wird es sich sonst nicht trauen.

»Oh, okay.« Er nickt und knöpft das lange Schlafanzugoberteil 
auf. Dann zieht er sich beide Oberteile sowie die lange Schlafan-
zughose aus.

Währenddessen lösche ich das Deckenlicht, sodass der Raum von 
den beiden Nachttischlampen erhellt wird, was eine fast schon ro-
mantische Atmosphäre erzeugt und mich schlucken lässt. Nur in 
T-Shirt und Boxershorts schlüpfe ich ins Bett und ziehe meine De-
cke bis zum Bauch hoch.
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Tamirat tut es mir gleich und nun liegen wir beide stocksteif auf 
der Matratze, wobei noch mindestens eine weitere Person Platz 
zwischen uns hätte. Ich will gerade nach meinem Buch greifen, da 
seufzt er und ich sehe, wie er sich tiefer ins Laken kuschelt und 
den Kopf auf dem Kissen zurechtrückt.

»Das ist so weich«, flüstert er, als könnte er es kaum fassen.
»Ist es angenehm?«, frage ich leise, woraufhin er sich jedoch so-

fort versteift und erschrocken zu mir rüberblickt. »Oder möchtest 
du noch ein Kissen?«

»Das ist nicht nötig. Es ist sehr angenehm.«
Ich lächle und schlage mein Buch auf. »Das freut mich. Dann 

schlaf gut, Tami.«
»Ähm... danke. Du... du auch, Gregory«, stammelt er und erst da 

wird mir bewusst, dass ich seinen Namen gerade abgekürzt habe, 
doch das scheint ihn endlich dazu gebracht zu haben, das Mister 
wegzulassen, von daher werde ich es einfach unkommentiert las-
sen. Außerdem gefällt mir Tami besser als Tamirat, auch wenn es 
ein sehr schöner Name ist.

Ich fühle mich beobachtet und als ich von meinem Buch aufsehe, 
blicke ich in Tamis hübsche braune Augen.

»Was... was steht denn in dem Buch?«
Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Es ist ein Fan-

tasyroman. Er spielt auf hoher See und es geht um ein Schiff und 
seine Besatzung, die von Geisterpiraten heimgesucht wird.«

Er sieht mich mit großen Augen an. »Das hört sich gefährlich an.«
Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Es ist nur eine Geschichte, kei-

ne Biografie. Jemand hat sie sich ausgedacht und aufgeschrieben.«
»Oh. Ach so.«
»Ich habe das Buch gerade erst angefangen, aber es scheint gut 

zu sein«, erzähle ich. »Hast du Lust darauf, dass ich es dir vorle-
se?« Meine Frage klingt ein bisschen zögerlich, denn ich will ihn 
nicht wie ein Kind behandeln. Ich mag es nur einfach, jemandem 
etwas vorzulesen.
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Meine Nichte und meinen Neffen sehe ich leider nur ein paar 
Tage im Jahr, da mein Bruder und seine Familie bei unseren Eltern 
in Südkalifornien wohnen. Außerdem sind die zwei mittlerweile 
zehn und zwölf und wollen vermutlich eher nicht mehr, dass ich 
ihnen etwas vorlese.

Tami nickt jedoch ganz langsam, also blättere ich wieder zur ers-
ten Seite zurück und beginne zu lesen. Er hört mir gebannt zu, 
doch bevor ich das zweite Kapitel anfangen kann, ist er einge-
schlafen. Er atmet ruhig und sein Gesicht sieht vollkommen ent-
spannt aus. Er wirkt jünger als vierundzwanzig Jahre, doch ich 
muss ihm glauben, denn wir werden es nie wirklich herausfinden 
können.

Seine schwarzen Wimpern sind unheimlich lang und heben sich 
wunderschön von der milchkaffeebraunen Haut ab. Seine Augen-
lider zucken und auch seine zu Fäusten geballten Finger bewegen 
sich hin und her. Sicher verarbeitet er die vielen neuen Eindrü-
cke der letzten vierundzwanzig Stunden, doch dass er überhaupt 
schläft, ist ein gutes Zeichen. Zudem wird sich so der Jetlag in 
Grenzen halten.

 »Was hat man dir nur angetan?«, flüstere ich mitfühlend, aber er 
reagiert nicht, also schläft er wohl wirklich fest.

Davon abgesehen bezweifle ich, dass er es mir erzählt hätte. Viel-
leicht ist er irgendwann so weit, es mir anzuvertrauen, aber wenn 
nicht, ist das auch in Ordnung. Ohne professionelle Hilfe wird er 
seine Vergangenheit sicher nicht hinter sich lassen können, aber er 
scheint ein starker junger Mann zu sein. Wir kriegen das schon hin.

Und dann kann er anfangen, richtig zu leben. Glücklich, frei und 
selbstbestimmt.
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Kapitel 4

Tamirat

Als ich aufwache, kitzelt mich die Sonne an der Nase. Für einen 
Moment bin ich verwirrt, denn meine Kammer hat kein Fenster, 
aber dann fällt mir ein, wo ich bin und ich erstarre. Ich versu-
che zu lauschen, ob Mr. Gregory neben mir liegt, doch mein Herz 
klopft so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönt.

»Bist du wach, Tami?«
Ich zucke zusammen und zwinge mich schnell zu antworten. »Ja, 

Mr. Gregory.« 
Er seufzt leise. Kurz darauf bewegt sich die Matratze neben mir. 

Schritte sind zu hören, dann sehe ich, wie Mr. Gregory ins Bade-
zimmer geht.

Ich schließe die Augen wieder und atme tief durch. Vermutlich 
sollte ich ebenfalls aufstehen. Da bin ich mir sogar ziemlich sicher. 
Bei allem anderen, also was er von mir erwartet, was genau meine 
Aufgabe hier sein wird, warum er mich überhaupt gekauft hat, 
tappe ich noch völlig im Dunkeln.

Bevor ich aufgestanden bin, kommt Mr. Gregory wieder ins Zim-
mer. Er trägt jetzt ein T-Shirt und eine kurze Hose. Ich muss zu-
geben, dass er nicht mehr ganz so einschüchternd aussieht, wie in 
diesem schwarzen Anzug gestern, aber immer noch ausreichend.

Er lächelt freundlich und deutet hinter sich. »Du kannst jetzt ins 
Bad. Wenn du fertig bist, schauen wir mal, ob wir etwas zum An-
ziehen für dich finden. Die Sachen, die du mitgebracht hast, wird 
Angelique heute waschen.«

»Ja, Mr. Gregory.« Schnell klettere ich aus dem Bett. Ich verstehe, 
dass er meine Kleidung erst mal säubern und den Dreck meiner 
Vergangenheit entfernen lassen will. Und ich bin ihm unglaublich 
dankbar dafür. »Vielen Dank«, sage ich daher höflich und nehme 
mir vor, Angelique bei Gelegenheit zu sagen, dass ich meine Sa-
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chen in Zukunft natürlich selbst waschen werde. Wenn ich eins bei 
Mr. Souleymane gelernt habe, dann, wie wichtig es ist, dass ich 
mich mit den Haussklaven gut stelle.

Ehe ich an der Badezimmertür bin, steht Mr. Gregory plötzlich 
vor mir. »Tami.« Seine Stimme ist ganz leise, was nie ein gutes 
Zeichen ist, sodass ich schnell den Blick senke. Er hebt jedoch 
mein Kinn an, sodass ich ihn ansehen muss. »Bitte entspann 
dich. Du bist kein Sklave mehr.«

Ich schlucke schwer, denn das ist ein sehr schlechter Scherz. »Ja, 
Mr. Gregory.«

Er seufzt wieder nur. »Komm bitte ins Ankleidezimmer, wenn 
du im Bad fertig bist.«

»Ja, Mr. Gregory.«
Er geht einen Schritt beiseite, sodass ich endlich ins Badezim-

mer gehen kann. »Tami?« Wieder hält er mich zurück, indem er 
mir an den Ellenbogen fasst, und bevor ich es verhindern kann, 
zucke ich zusammen. Er lässt mich sofort los und hält die Hände 
vor seine Brust. »Tut mir leid. Aber bitte, hör auf, Mister Gregory 
zu mir zu sagen.«

»Entschuldigung. Ich ähm... ich kenne deinen Nachnamen 
nicht«, stammle ich, überrascht davon, dass er sich gerade ent-
schuldigt hat.

»Watson«, antwortet er lächelnd. »Aber wag es ja nicht, mich 
mit Mr. Watson anzusprechen. Sag einfach Greg, okay? Oder eben 
Gregory. Aber bitte lass das Mister weg.«

»Natürlich.« Ich nicke eilig. »Wie du wünschst, Mi– ähm... 
Greg-ory.«

Er lächelt, dann lässt er mich endlich ins Bad gehen. Nachdem 
ich auf dem Klo war, betätige ich ein paarmal die Wasserspülung, 
um ganz sicher zu gehen, dass alles weg ist.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, höre ich nach dem dritten Spül-
gang seine besorgte Stimme aus Richtung Ankleidezimmer rufen.

»Oh ja, Mr.... ich meine, Gregory. Es tut mir leid. Ich beeile 
mich«, rufe ich zurück.

Verdammt.
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Eilig wasche ich mir das Gesicht und putze mir die Zähne, dann 
stehe ich vor einem neuen Problem. Ich bin es gewohnt, mich mit 
etwas klarem Wasser und einer Klinge zu rasieren, aber Mr. Gre-
gory hat nur ein elektrisches Gerät dafür. Er hat gestern kurz er-
wähnt, dass es ein Rasierer ist, und anscheinend hat er ihn eben 
schon benutzt, denn sein Bart ist weg, doch ich habe keine Ah-
nung, wie man das Gerät bedient. Aber natürlich kann ich ihm 
nicht noch mal unrasiert gegenübertreten.

Während ich Wasser ins Waschbecken laufen lasse, nehme ich 
vorsichtig den Apparat in die Hand, sehe ihn mir von allen Seiten 
an und versuche herauszufinden, wie ich ihn bedienen muss. Es 
gibt mehrere Knöpfe. Einer schaltet eine kleine grüne Lampe an. 
Ich weiß nicht, wozu die gut ist, aber nachdem ich den Apparat an 
meine Haut halte, um zu sehen, ob er dadurch funktioniert, wird 
klar, dass das noch nicht alles gewesen sein kann, denn so entfernt 
er die Haare nicht, sondern zieht nur fürchterlich daran.

Es gibt noch einen zweiten Knopf, den ich mutig drücke. Gleich 
darauf erwacht das Gerät zum Leben. Mit einem Surren fängt es 
in meiner Hand an zu vibrieren. Zögerlich halte ich die Maschine 
erst ins Wasser, reibe dann über meine Wange und... es funktio-
niert! Erleichtert atme ich aus und fahre mit dem Gerät über meine 
dunklen Stoppeln und tauche es immer wieder ins Wasser, bis ich 
keine mehr entdecken kann. Es ziept zwar und meine Haut wird 
rot, aber schließlich ist sie glatt.

Ich drücke den Knopf noch einmal, wodurch das Surren aufhört, 
und wasche das Gerät im Wasser sauber. Dabei geht auch die klei-
ne grüne Lampe aus. Das soll mir wohl signalisieren, dass ich auf-
hören kann.

Als ich ins Ankleidezimmer komme, sieht Mr. Gregory mich 
an und hebt erschrocken die Augenbrauen. »Oh Gott, Tami, wie 
siehst du denn aus?«

 »Ich... ich weiß nicht.« Ich schlucke und sehe an mir runter.
»Komm mit, wir müssen deine Haut versorgen. Das brennt doch 

sicher schrecklich.«
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»Ja, das tut es«, gebe ich leise zu, denn mein ganzes Gesicht 
glüht und meine Haut brennt wie Feuer. »Ich habe diesen Apparat 
benutzt.«

»Das habe ich gehört«, sagt er lächelnd, bevor er mich ins Bad di-
rigiert. Dort angekommen schiebt er mich zur Toilette, sodass ich 
mich auf den zugeklappten Deckel setze. »Crem dich damit ein.« 
Er drückt mir eine Tube in die Hand, bevor er das Gerät inspiziert. 
»Hast du den Rasierer ins Wasser getaucht?«

»Beim Rasieren, ja. Und natürlich habe ich ihn hinterher gerei-
nigt«, versichere ich, damit er nicht denkt, ich hätte ihn schmutzig 
zurückgelegt.

Er lacht leise und schüttelt den Kopf, dann betätigt er ein paar 
Knöpfe, doch das Gerät gibt keinen Mucks von sich. »Sieht so aus, 
als müssten wir einen neuen Rasierer bestellen. Zum Glück hast 
du keinen Stromschlag bekommen.«

Erschrocken schnappe ich nach Luft. »Was? Habe ich ihn kaputt 
gemacht? Oh Gott, das war keine Absicht. Das tut mir schrecklich 
leid. Das wollte ich wirklich nicht. Ich –«

»Ach Tami«, unterbricht Mr. Gregory mich. »Das ist nicht 
schlimm. Bitte beruhig dich. Wir kaufen einfach einen Neuen. 
Und bis dahin werden wir halt herausfinden, wie uns ein Dreita-
gebart steht.«

Mein Herz rast und ich muss hektisch schlucken, denn ich be-
fürchte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Ich habe sein 
Eigentum beschädigt! Warum habe ich den Apparat denn auch be-
nutzt? Ich bin so dumm. So furchtbar dumm.

»Bitte, es tut mir leid. Ich mache es wieder gut.« Eilig sinke ich 
vor ihm auf die Knie. Ich weiß, dass ich eine Strafe verdiene, trotz-
dem zittere ich vor Angst.

Im nächsten Moment hockt Mr. Gregory jedoch vor mir. »Beru-
hig dich, Tami. Glaub mir, es ist wirklich nicht schlimm.«

»Ich arbeite meine Schuld ab«, flüstere ich den Tränen nahe, 
denn das ist besser als Schläge oder dass er mich noch heute 
weiterverkauft.
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Mr. Gregory schüttelt den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich verste-
he, dass das früher vielleicht so von dir verlangt wurde, aber das 
ist jetzt vorbei, hörst du?« Seine Stimme ist sanft und er streicht 
mir mit dem Daumen über die Wange, an der nun doch eine Träne 
entlangläuft. »Es ist alles okay. Ich werde dich weder wegschi-
cken noch bestrafen. Du hast es nicht absichtlich getan, daher gibt 
es auch keinen Grund, irgendwas wiedergutzumachen. Aber bitte 
versprich mir, dass du keine elektrischen Geräte mehr ins Wasser 
tauchst, das ist gefährlich.«

Ich halte den Blick gesenkt und schließe die Augen in der Hoff-
nung, dass so keine weitere Träne mehr rausquillt. Sicher würde 
Mr. Gregory es nicht gutheißen, wenn ich ihm auch noch die Oh-
ren vollheule.

Seine Hand wandert auf meinen Kopf. Und ich wappne mich da-
gegen, dass er gleich meine Haare greift und daran zieht, doch 
das tut er nicht. Stattdessen streicht er mir immer wieder durch 
die Haare. Es ist gefährlich, aber ich merke, dass mein Herzschlag 
sich beruhigt und meine Atmung gleichmäßiger wird.

Als er schließlich seine Hand wegnimmt, zucke ich dennoch 
zusammen, aber Mr. Gregory schlägt mich nicht, sondern richtet 
sich auf und tippt auf die Tube in meiner Hand. »Jetzt crem dich 
ein. Dann suchen wir dir was zum Anziehen aus.«

Ich schlucke und versuche mit zitternden Fingern, die Tube zu 
öffnen, was mich in der Eile aber überfordert.

Mr. Gregory nimmt sie mir letztlich ab und öffnet den Deckel. 
Dann drückt er sich etwas von dem klaren Gel auf die Finger und 
legt mir den linken Zeigefinger unter das Kinn. Als er es nach 
oben drückt, schließe ich die Augen, denn ich traue mich nicht, ihn 
anzusehen. Im nächsten Moment spüre ich, wie seine Finger das 
Gel auf meiner Haut verteilen. Sanft reiben sie es mit kreisenden 
Bewegungen ein. Es ist kühl und fühlt sich wundervoll an. Für ei-
nen Moment erlaube ich mir, mich zu entspannen, doch dann fällt 
mir wieder ein, warum er das tun muss, und schlucke gegen den 
Kloß in meinem Hals an.
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»So, das sollte genügen«, höre ich ihn mit heiserer Stimme sagen. 
Er räuspert sich, dann scheint er aufzustehen. »Komm bitte mit 
rüber.«

Vorsichtig öffne ich die Augen. Er ist bereits ins Nebenzim-
mer gegangen, daher folge ich ihm eilig. Er steht am Schrank 
und wühlt darin herum, dann sieht er mich über seine Schulter 
hinweg an.

»Ich habe dir da was hingelegt. Schau mal, ob das passt.« Mit 
dem Kopf deutet er in Richtung des kleinen Sofas, das gegenüber 
vom Schrank steht. »Ich denke, eine kurze Hose und ein Shirt 
genügen. Bei der Unterwäsche musst du mir sagen, ob du lieber 
Slips oder Boxershorts magst und welche Größe du trägst, dann 
bestellen wir dir heute noch welche per Express.«

»Ganz wie du es bevorzugst«, versichere ich ihm und greife nach 
dem T-Shirt, das auf dem Sofa liegt. Bis auf ein kleines grünes, 
aufgesticktes Krokodil auf der linken Brust, ist es durchgehend 
dunkelblau und etwas zu weit, aber ich bin ja auch ein Stück klei-
ner und habe nicht so viele Muskeln wie Mr. Gregory. Es ist nicht 
verwunderlich, dass mir seine Kleidung nicht passt.

»Es steht dir, aber es ist zu groß«, stellt er ebenfalls fest. »Lass 
mich mal sehen, was das für eine Größe ist.« Er tritt hinter mich 
und ich versteife mich unweigerlich und kneife die Augen fest zu-
sammen. Ich kann seine Finger in meinem Nacken spüren, als er 
den kleinen Zettel rausfummelt, der dort eingenäht ist. »Größe M. 
Hm. Ich glaube in S habe ich nichts da, aber ich schaue noch mal. 
Hast du dich schon entschieden, was du an Unterwäsche haben 
möchtest?«

»Was du bevorzugst«, wiederhole ich leise.
»Nein, Tami, das ist keine Antwort auf meine Frage.« Seine Stimme 

klingt streng, sodass ich erschrocken zusammenzucke und zu Boden 
blicke. »Ich habe gefragt, welche Unterwäsche du bevorzugst.«

 »Diese weiten Boxershorts, die du auch anhast«, antworte ich 
mit zitternder Stimme und sehe vorsichtig auf. »Aber, wenn dir 
das nicht gefällt, dann trage ich auch gerne andere.«

Offenbar zufrieden, nickt er. »Boxershorts also.«
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Das wiederum verwirrt mich, denn bisher hat es niemanden in-
teressiert, was mir gefällt.

»Welche ist deine Lieblingsfarbe?«
Noch so etwas, das noch nie jemand wissen wollte. Bestimmt 

versucht er, mich mit diesen seltsamen Fragen zu irritieren oder 
in eine Falle zu locken. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe 
keine«, antworte ich, in der Hoffnung, dass er schnell seinen Spaß 
daran verliert.

Mr. Gregory sieht mich stirnrunzelnd an. »Es muss doch eine 
Farbe geben, die du besonders schön findest.«

Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. Bisher habe ich mir kei-
ne Gedanken darüber gemacht, denn in den letzten Jahren war 
schlicht nicht relevant, ob ich rot oder grün oder gelb oder blau 
bevorzuge. »Ich mag jede Farbe«, sage ich ausweichend, obwohl 
ihm das sicher nicht gefallen wird. »Dein T-Shirt ist schön«, füge 
ich hinzu, damit er nicht wütend wird.

»Soso.«
Mr. Gregory dreht sich zum Schrank zurück, daher nutze ich 

die Gelegenheit und streife mir die Schlafanzughose ab, bevor ich 
nach der kurzen Hose greife, die er mir aufs Sofa gelegt hat.

»Welche Farbe ist das?«, fragt er unvermittelt, sodass ich zu ihm 
herumfahre und sehe, dass er ein T-Shirt in die Höhe hält.

»Grün«, antworte ich verwirrt darüber, warum er immer noch 
über Farben reden will.

Er nickt, dann zieht er ein weiteres aus dem Schrank. »Und diese?«
»Rot.«
»Gut. Diese?«
»Hellblau.«
»In Ordnung.«
Ich bin ziemlich verunsichert. Wollte er prüfen, ob ich die Farben 

kenne? Aber warum? Wieso ist ihm das so wichtig?
Während ich in die Shorts steige, widmet er sich wieder dem 

Schrankinhalt. »Ich fürchte, die Hose ist mir auch ein wenig zu 
groß«, gebe ich leise zu und halte sie am Bund fest, damit sie mir 
nicht von den Hüften rutscht.
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Mr. Gregory nickt. »Das habe ich geahnt.« Er öffnet eine weitere 
Schranktür und zieht einen Gürtel hervor.

Erschrocken fahre ich zusammen und ziehe instinktiv den Kopf 
ein. »Es tut mir leid«, flüstere ich ängstlich.

»Ganz ruhig«, sagt er leise. Er steht direkt hinter mir, was meinen 
Herzschlag augenblicklich beschleunigt, dann schiebt Mr. Gregory 
meine Hand weg und fummelt an der Hose rum, die ich krampfhaft 
festgehalten habe. »Jetzt sollte sie nicht mehr rutschen.«

Ich öffne die Augen und sehe an mir runter. »Oh«, entweicht es 
mir, als mir bewusst wird, dass er mir den Gürtel umgelegt hat.

»Ich verstehe deine Angst, Tami, und ich weiß auch, dass es dir 
noch eine Weile schwerfallen wird, mir zu vertrauen. Aber ich ver-
spreche dir, dass ich dir nie, wirklich niemals wehtun werde.« 

Ich weiß nicht, was er mit seinen Worten bezweckt, außer mich 
in Sicherheit zu wiegen. Seine Hände reiben über meine Oberar-
me, dann geht er zum Schrank zurück und ich atme tief durch.

»Möchtest du Socken haben oder barfuß bleiben?«
Ich verstehe nicht, warum es nötig sein sollte, Socken zu tragen, 

es ist schließlich warm. »Wozu?«
Mr. Gregory lacht und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Da hast 

du völlig recht.« Er schließt die Schranktüren, dann sieht er mich 
noch einmal von oben bis unten an. »Blau steht dir wirklich aus-
gezeichnet.«

Ich freue mich, dass ich ihm gefalle, auch wenn mich unsere Un-
terhaltung völlig verwirrt.

»Dann gehen wir jetzt frühstücken. Rosalie hat bestimmt schon 
viele Leckereien gezaubert«, erzählt er fröhlich, während er aus 
dem Zimmer und in den kleinen Flur geht. »Ich wusste nicht, was 
du gerne isst, daher habe ich sie gebeten, einfach von allem ein 
bisschen was vorzubereiten.«

»Danke«, flüstere ich perplex, aber ich bin mir nicht sicher, ob er 
es gehört hat, denn er plappert schon weiter.

»Was isst du denn gern?«
»Ähm.«
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Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Magst du lieber war-
mes oder kaltes Frühstück?«

»Ich... Fufu und Gemüsesuppe habe ich bisher bekommen. Und 
Wasser. Und manchmal Eier, wenn sie übrig waren.«

»Verstehe.« Mr. Gregory nickt mit ernstem Gesichtsausdruck. 
»Nun, hier kannst du dir aussuchen, was du essen möchtest. Eier 
oder Toast, Pancakes oder Bagels, Müsli oder Cornflakes, du 
kannst von allem probieren und sagst mir dann einfach, was dir 
schmeckt, ja?«

Überfordert nicke ich, denn ich kenne nur Eier. Ich weiß nicht, 
was Pancakes oder Bagels sind oder das andere, was er aufgezählt 
hat, aber wenn er es wünscht, werde ich es natürlich essen.

»Rosalie, das sieht ja wundervoll aus!«, sagt er begeistert, als wir 
durch den Salon gegangen sind und ins Esszimmer kommen. Ich 
stutze verwirrt, denn ich habe noch nie gehört, wie eine Sklavin 
für etwas gelobt wurde.

Die Köchin stellt gerade eine weiße Kanne auf dem Tisch ab und 
lächelt mit roten Wangen. »Danke, Gregory. Ich hoffe, es schmeckt 
euch beiden.«

»Da bin ich mir ganz sicher.« Er meint das offenbar ernst und 
strahlt sie an, woraufhin sie mir noch einen neugierigen Blick zu-
wirft und mit einem Lächeln in die Küche verschwindet. »Setz 
dich, Tami.« 

Ich gehorche und gehe zum Tisch. Ich finde es sehr befremd-
lich, dass er nur einen Teil meines Vornamens sagt, aber vielleicht 
macht man das hier in Amerika so. Mrs. Sybil hat ja auch nur Greg 
zu ihm gesagt, obwohl er Gregory heißt. Ganz eindeutig muss ich 
mich schnell daran gewöhnen, dass in Amerika viele Dinge offen-
bar ganz anders als in meiner Heimat gemacht werden.

Wie die Tatsache, dass ich wieder mit ihm zusammen essen soll. 
Es stehen zwei Gedecke bereit und da er mich lediglich anlächelt, 
setze ich mich auf den Stuhl, auf dem ich gestern schon gesessen 
habe, und hoffe, dass ich damit keinen Fehler mache. Zum Glück 
ist das offenbar nicht der Fall, denn Mr. Gregory nimmt wortlos 
mir gegenüber Platz.
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Durch die Glasfront rechts von mir kann man nach draußen auf 
den Sand und das Wasser dahinter sehen. Die Wellen sind recht 
hoch und auch die Bäume biegen sich ziemlich stark hin und her.

»Es ist hier leider oft zu windig, um draußen zu essen«, sagt er 
und ich reiße den Blick von der fremden Natur los. »Wir hätten 
den Teller schneller voller Sand, ehe wir es schaffen würden, auch 
nur einen halben Pancake zu verputzen.«

»Hier drinnen gefällt es mir. Es ist sehr schön in diesem Haus«, 
versichere ich ehrlich.

»Das freut mich.« Er nickt lächelnd und ist offenbar wirklich er-
freut über mein Kompliment, was mich erleichtert. »Möchtest du 
auch Kaffee?«

Er hat die weiße Kanne in die Hand genommen und gießt sich 
daraus die schwarze Flüssigkeit in die Tasse. Nachdem meine 
Mutter mich verkauft hat, habe ich einige Zeit auf einer Kaffee-
plantage gearbeitet und auch Mr. Souleymane hat gelegentlich 
Kaffee getrunken, aber niemals hätte jemand einem Sklaven dieses 
teure Getränk angeboten.

»Ja. Danke schön«, antworte ich trotzdem zögerlich und beob-
achte, wie er mir tatsächlich ebenfalls etwas davon in eine Tasse 
gießt.

»Zucker?«, fragt er, nachdem er sich selbst zwei Löffel davon in 
das Getränk gerührt hat.

Ich nicke und nehme ihm die kleine Porzellandose ab, die er mir 
reicht. Vorsichtig lasse ich ebenfalls zwei Löffel Zucker in die Tas-
se rieseln und stelle die Dose behutsam wieder ab. Nachdem ich 
die Flüssigkeit umgerührt habe, puste ich darauf und probiere ei-
nen Schluck.

Es schmeckt fürchterlich. Am liebsten würde ich den Kaffee wie-
der ausspucken, aber das gehört sich natürlich nicht. Also schlu-
cke ich ihn tapfer runter.

»Ist er dir zu stark?«
Alarmiert blicke ich mich um, aber wir sind allein im Zimmer. 

»Wer?«
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»Na, der Kaffee.« Mr. Gregory lächelt und deutet auf meine Tas-
se. »Er schmeckt dir offensichtlich nicht.«

»Doch«, sage ich schnell. »Es ist ein sehr wohlschmeckendes Ge-
tränk.«

Mr. Gregory starrt mich für einen Moment an, dann bricht er in 
Gelächter aus. »Es tut mir leid«, sagt er, nachdem er sich wieder 
beruhigen konnte. »Ich wollte dich nicht auslachen.«

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. »Das ist schon in Ordnung.« 
Plötzlich wird Mr. Gregory sehr ernst. »Nein, das ist es nicht und 

ich bitte dich vielmals um Verzeihung.«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn noch niemals hat jemand 

so was zu mir gesagt, daher nicke ich überwältigt. Mr. Gregory 
sieht erleichtert aus und lächelt mich freundlich an.

»Hast du denn schon mal Kaffee getrunken?«
»Nein«, gebe ich zu. »Aber ich gewöhne mich sicher schnell daran.«
Er winkt ab. »Ach, nein. Wenn er dir nicht schmeckt, musst du 

ihn natürlich nicht trinken. Aber vielleicht gibst du etwas Milch 
dazu. Dann schmeckt er nicht so bitter.«

»Milch?«, frage ich ungläubig, denn normalerweise bekommen 
Sklaven höchstens Milchpulver, weil frische Milch viel zu teuer ist.

Er nickt und greift nach der Flasche. »Milch. Gib etwas davon in 
den Kaffee und probiere ihn dann.«

»Ich kenne Milch, aber ich habe sie bisher noch nicht probieren 
dürfen. Sie ist sehr teuer und muss gekühlt werden und wenn sie 
mir nicht schmeckt, dann wäre das doch eine Verschwendung, Mr. 
Gregory«, gebe ich zu bedenken und bemerke zu spät, dass ich ihn 
wieder Mister genannt habe, obwohl ich das nicht mehr machen soll.

Er stöhnt ganz leise, doch ich höre es trotzdem, daher halte ich 
die Luft an und warte auf einen Tadel. Doch der bleibt aus. Statt-
dessen schraubt Mr. Gregory die Flasche auf und kippt kurzer-
hand etwas von der weißen Flüssigkeit in meine Tasse. »Umrüh-
ren und dann probier noch mal.«

Ich tue, was er sagt, aber das Getränk schmeckt immer noch scheuß-
lich. Ich glaube, es liegt daran, dass ich Zucker reingetan habe.
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Mr. Gregory runzelt die Stirn. »Nicht gut?«
»Ich... doch... ich meine... nein, ich glaube, es ist mir zu süß. Es 

tut mir leid«, stammle ich.
Mr. Gregory nickt, dann steht er auf. »Warte einen Moment. Ei-

nen Versuch machen wir noch, ja?«
Perplex beobachte ich, wie er in die Küche läuft. Kurz darauf 

kommt er mit einer Tasse in der Hand zurück. Er nimmt die volle 
Tasse und stellt sie beiseite, dann stellt er die neue Tasse vor mich 
und gießt wieder etwas Kaffee hinein.

»Koste ihn erst mal pur«, fordert er mich auf.
Weil mir nichts anderes übrig bleibt, nehme ich die Tasse und 

nippe daran. Es schmeckt ein wenig besser, nicht mehr süß, son-
dern eher bitter.

»Gut?«
Ich nicke eilig. »Es schmeckt ohne den Zucker wirklich besser.«
Ohne, dass ich ihn aufhalten könnte, gießt er Milch in den Kaffee 

und drückt mir die Tasse wieder in die Hand. Ich fühle mich wie 
ein Spielzeug, bei dem er verschiedene Knöpfe drückt und wartet, 
was passiert. Da er aber offenbar Spaß daran hat und nicht wü-
tend wird, tue ich, was er sagt. Als er mir aufmunternd zunickt, 
trinke ich wieder einen Schluck. Ich muss sagen, so schmeckt mir 
dieser Kaffee wirklich gut. Das hätte ich nicht gedacht.

Mein Gesicht muss mich wohl verraten haben, denn er beginnt 
zu lächeln und nickt zufrieden. »Er schmeckt dir, oder?«

»Ja.« Mutig probiere ich noch einen Schluck. »Ganz gut sogar.«
»Wunderbar.« Freudestrahlend klatscht Mr. Gregory in die Hän-

de. »Dann werden wir doch mal sehen, ob wir auch etwas Festes 
finden, das dir schmeckt. Hast du irgendetwas von dem, was Ro-
salie uns gezaubert hat, schon mal gegessen?«

Ich sehe über den Tisch und deute auf die Schüssel mit dem Ei. 
»Rührei.«

»Möchtest du etwas davon?«
»Ja. Danke schön.«
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Mr. Gregory will nach der Schüssel greifen, doch dann sieht er 
mich fast schon lauernd an. »Moment. Ich hätte dir auch anbieten 
können, eine Schüssel voll Sand zu essen und du hättest Ja gesagt 
und dich vermutlich auch noch dafür bedankt, oder?«

Ich schlucke, denn ich möchte wirklich keinen Sand essen. Lieber 
würde ich noch diesen süßen Kaffee trinken. »Bitte nicht«, ent-
fährt es mir.

»Natürlich nicht!«, entgegnet er sofort, woraufhin ich zusam-
menzucke und den Blick auf meinen leeren Teller hefte. »Herrje.«

Ich traue mich nicht aufzusehen, doch ich kann ihn mit Besteck 
klappern hören. Dann schiebt sich eine kleine, gelbe, runde Schei-
be in mein Blickfeld.

»Das ist ein Pancake. Ich habe ihn dir zur Hälfte mit Sirup bestri-
chen. Probier mal, vielleicht schmeckt er dir.«

Langsam hebe ich den Kopf, denn es ist unhöflich, sich nicht zu 
bedanken, doch Mr. Gregory ist bereits in sein eigenes Essen ver-
tieft. Er hat sich ebenfalls so einen Pancake auf den Teller gelegt 
und schneidet ein Stück davon ab. Ich atme tief durch und nehme 
Messer und Gabel zur Hand. Als ich ein kleines Stück auf mei-
ne Gabel gespießt habe, stecke ich es mir in den Mund und kaue 
schnell.

Es schmeckt wirklich gut. Ein bisschen süß, aber hier passt es. 
Es scheint auch satt zu machen, was ja am wichtigsten ist. »Danke 
schön. Dieser Pancake schmeckt sehr gut«, sage ich leise, denn ich 
habe mich noch nicht dafür bedankt.

Mr. Gregory lächelt. »Das freut mich sehr. Iss so viele du willst.«
Ich weiß nicht, was er mit seiner ständigen Aufforderung, Dinge 

zu tun, die ich möchte, bezwecken will. Vielleicht will er mich 
testen und sehen, ob ich noch mehr kaputt mache, damit er einen 
Grund hat, mich zu bestrafen.

Viele Männer haben mich auch ohne Grund bestraft, aber man-
che brauchten etwas, das sie mir anlasten konnten, weil sie auf 
diese Art ihr Gewissen rein gehalten haben.
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Mr. Gregorys ständiges Auffordern, irgendetwas zu tun, verwirrt 
mich jedoch sehr. Ich möchte ihm gehorchen, aber gleichzeitig 
weiß ich nicht, was genau ich tun soll. 

»Dein Kaffee wird kalt, Tami«, reißt mich seine freundliche Stim-
me aus meinen Gedanken. »Trink ihn, solange er warm ist. Kalt 
schmeckt er sicher nicht so gut.«

Eilig nehme ich die Tasse und trinke sie zur Hälfte leer, dann 
schneide ich mir ein Stück von dem Pancake ab, damit Mr. Gre-
gory mich nicht auch noch ermahnen muss, zu essen. Ich spüre 
seinen Blick auf mir, doch ich wage es nicht aufzusehen, also esse 
ich rasch weiter.

Als ich den Pancake aufgegessen habe, will ich das Besteck bei-
seitelegen, doch Mr. Gregory schiebt mir etwas Neues auf den Tel-
ler.

»Das ist ein Bagel«, erklärt er. »So was wie ein Brötchen mit Loch 
in der Mitte. Kennst du Brötchen?«

»Ja, aber das habe ich auch noch nicht gegessen«, gebe ich leise 
zu und zwinge mich, ihn anzusehen.

Er lächelt freundlich und legt den Kopf schief. »Dann probier ihn 
ruhig mal. Man kann ihn nur mit Butter bestrichen essen oder sich 
etwas anderes drauflegen. Ich zum Beispiel mag ihn mit Frisch-
käse und etwas Honig. Andere mögen ihn lieber herzhaft. Bedien 
dich. Probier aus, was dir schmeckt.«

Da ist sie wieder. Diese Aufforderung, etwas zu tun, von dem er 
aber nicht genau sagt, was es ist. Ich weiß nicht, was ich machen 
soll. Meine Hände fangen an zu zittern und mir wird übel.

»Tamirat?«
»Ja, Mis– Gre-Gregory?«, stottere ich und sehe auf.
Mr. Gregory legt seinen angebissenen Bagel auf den Teller, 

dann atmet er tief durch. »Was ist los? Was verunsichert dich 
gerade so?«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüstere ich verzweifelt. 
»Ich habe verstanden, dass ich irgendwas machen soll, aber was 
ist es?«
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»Du sollst überhaupt nichts machen. Aber du kannst machen, was 
du möchtest. Du bist hier frei, Tami«, antwortet er.

Ich sehe in sein freundliches Gesicht, während er mir mit blauen 
Augen erwartungsvoll entgegensieht. »Ich verstehe nicht, was das 
bedeutet. Was soll ich jetzt tun?«

»Verstehe.« Er lächelt leicht. »Du weißt nicht mehr, was es heißt, 
frei zu sein.«

»Nein.« Ich zucke mit den Schultern. Mein Magen rumort und 
ich habe Angst, dass ich mich gleich übergeben muss.

Mr. Gregory guckt ganz traurig, weil er sicher enttäuscht von 
mir ist, daher senke ich den Blick. »Wenn du es frei entscheiden 
könntest, was würdest du dann jetzt machen? Wenn niemand zu-
sehen würde, niemand es jemals erfahren würde, was wäre das?«

Ich spüre, wie Tränen in meine Augen schießen, denn ich kenne 
die Antwort nicht und habe solch große Angst. »Das Badezimmer 
aufsuchen«, flüstere ich, als mein Bauch sich verkrampft und ich 
spüre, dass ich dringend auf die Toilette muss.

»Dann tu das«, sagt Mr. Gregory sofort. »Bitte, geh ins Bad.«
Ich sehe auf, denn ich weiß nicht, ob das nicht nur ein Trick ist. 

Doch er wirft mir einen aufmunternden Blick zu und als mein Un-
terleib sich wieder unter großen Schmerzen zusammenzieht, stehe 
ich eilig auf und laufe aus dem Zimmer. Die Treppen bis in die 
oberste Etage kommen mir endlos vor, doch schließlich schaffe 
ich es ins Badezimmer. Verzweifelt versuche ich, den Gürtel ab-
zubekommen, doch es ist kompliziert und mittlerweile muss ich 
wirklich dringend. 

Panisch kneife ich meine Pobacken zusammen, ziehe gleichzeitig 
den Bauch ein und zerre die Hose samt Boxershorts einfach über 
meine Hüftknochen, wobei sie rote Striemen abbekommen, aber 
das spielt keine Rolle. Im letzten Moment klappe ich den Toilet-
tendeckel hoch, bevor mein Bauch sich wieder verkrampft und 
mich keuchend Panik überfällt, dass er mich vergiftet haben könn-
te. Wieder und wieder zieht mein Bauch sich schmerzhaft zusam-
men. Ich beiße die Zähne aufeinander, während mir Tränen in die 
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Augen steigen. Oh Gott, er hat mich wirklich vergiftet. Ich war so 
dumm, habe von seinem Essen gegessen, und jetzt muss ich den 
Preis dafür zahlen.

»Tami, ist alles in Ordnung?«, höre ich ihn rufen, kurz nachdem 
er an die Tür zum Schlafzimmer geklopft hat.

»Ja«, bringe ich hervor, bevor ich die Augen fest aufeinander-
presse, weil ein weiterer Krampf mich schüttelt. Tränen laufen 
über meine Wangen und ich bekomme kaum Luft. Japsend halte 
ich mir den Bauch.

»Tami?«
Wahrscheinlich will er sich vergewissern, dass das Gift wirkt. 

»Ich komme gleich raus«, zwinge ich mich zu sagen, denn er soll 
nicht reinkommen. Er soll mich so nicht sehen, die Genugtuung 
will ich ihm nicht geben. Er soll mich erst finden, wenn es vorbei 
ist. »Oh Gott«, entweicht es mir leise, als ich das Gefühl habe, je-
den Moment von der Toilette zu kippen.

Warum hat er mich erst auf diese Insel geschleppt, wenn er mich 
dann doch umbringen will? Dann hätte er mich auch bei den Män-
nern in diesem Haus lassen können. 

Wahrscheinlich hat er mittlerweile erkannt, dass er einen Fehler 
gemacht hat. Dass er viel zu viel Geld für eine Missgeburt wie 
mich ausgegeben hat und jetzt bereut er es und will mich loswer-
den. Irgendwo im Sand verscharren oder im Meer versenken. Und 
niemand würde etwas bemerken, denn bis auf die Köchin und 
die Haushälterin weiß keiner, dass ich hier bin. Vermissen würde 
mich sowieso niemand.

»Tami? Geht es dir gut? Bitte sag was!«
Ich richte mich auf und stelle fest, dass die Bauchschmerzen 

kaum noch zu spüren sind. Das Gift hat anscheinend doch nicht 
richtig gewirkt. Bestimmt, weil ich den Kaffee nur zur Hälfte aus-
getrunken habe.

»Tamirat!«
»Es geht mir gut«, antworte ich schnell, denn so wie er gegen die 

Tür hämmert, habe ich Angst, dass er sie jeden Moment einschlägt.
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Nachdem ich mir sicher bin, die Bauchschmerzen überstanden 
zu haben, wische ich mich sauber, ziehe die Boxershorts hoch und 
betätige dann die Spülung. Ich mache das wieder ein paarmal, nur 
um sicherzugehen, dass alles weg ist, und benutze auch die runde 
Bürste, die sich neben der Toilette befindet, bevor ich mir die Hän-
de gründlich wasche. Dann hebe ich die Hose auf und versuche, 
den Gürtel zu öffnen, denn ich will sie nicht wieder so über meine 
Hüften zerren.

Die Tür öffnet sich einen Spalt und Mr. Gregory sieht um die 
Ecke. »Ist alles in Ordnung?« Sein Naserümpfen entgeht mir nicht, 
denn natürlich bemerkt er sofort, was ich hier gemacht habe. Ich 
hätte das Fenster öffnen sollen, aber daran habe ich leider nicht 
gedacht und jetzt macht Mr. Gregory das bereits.

»Ich bekomme den Gürtel nicht auf«, gebe ich leise zu.
Er kommt zu mir und nimmt mir die Hose aus den Händen. Dann 

legt er sie auf dem Schrank ab, in dem die Handtücher liegen, und 
zeigt mir, wie man die Schnalle öffnet und wieder schließt. Nach-
dem ich es selbst erfolgreich versucht habe, wird sein Blick auf 
einmal ernst. »Ist dir das Frühstück nicht bekommen?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, denn ich habe zwar ziem-
lich gelitten, lebe aber noch. »Doch«, antworte ich daher.

Mr. Gregory sieht nicht sehr überzeugt aus, lässt mich aber die 
Hose anziehen. »Hast du denn jetzt noch Hunger? Möchtest du 
noch etwas anderes essen?«

»Nein, danke«, sage ich schnell.
»Etwas trinken?«
»Nein, danke«, lehne ich erneut ab.
Mr. Gregory seufzt, nickt jedoch. »In Ordnung. Dann werde ich 

meinen Laptop holen und wir setzen uns ins Wohnzimmer und 
schauen mal, ob wir was zum Anziehen für dich finden, ja?«

»Im Wohnzimmer?« Das verwirrt mich, denn ich kann mir nicht 
vorstellen, dass er dort noch mehr Kleidung aufbewahrt und ich 
verstehe nicht, wozu er dabei den Laptop braucht. Soweit ich 
weiß, ist das ein Gerät, mit dem man Sklaven finden oder gegen 
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Geld verkaufen kann. Außerdem kann man damit zuschauen, wie 
andere Leute, die aber nicht im Raum sind, miteinander ficken. 
Ich hoffe, dass er mich nicht dazu zwingen wird, auch wenn es 
offensichtlich ist.

»Ja. Geh runter und mach's dir schon mal bequem. Ich komme 
gleich nach.« Mit diesen Worten verschwindet er ins Schlafzimmer.

Ich weiß nicht, was er darunter versteht, dass ich es mir bequem 
machen soll. Sicher hat er das nicht ernst gemeint, sondern will 
mich testen, so wie Mr. Souleymane es oft mit Neuankömmlingen 
getan hat. Er hat sich einen Spaß daraus gemacht, sie in Sicherheit 
zu wiegen und wenn sie darauf hereingefallen sind, hat er sie für 
ihre Dummheit bestraft. Einmal habe ich eine Sklavin davor be-
wahren wollen, aber einer der Wachmänner hat es mitbekommen 
und ich konnte zwei Wochen lang nicht richtig sitzen und liegen. 
Diesen Fehler habe ich nicht noch mal gemacht.

Egal, welchen Grund Mr. Gregory für meine Bestrafung findet, 
am Ende werde ich doch nicht darum herumkommen, daher gehe 
ich in den Salon und ziehe mir schon mal das T-Shirt aus. Da vor 
dem großen Sofa am meisten Platz ist, knie ich mich davor und 
warte darauf, dass er ins Zimmer kommt.
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